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BSEREEDE 


Als der Vergangenheit, in welcher ich den 
Stimmen der Propheten zuhorchte, und die 
leiſen Worte vernahm ihrer wenigen, weit 
von einander ſchlummernden, Nachfolger, 
ſchauete ich auf die Jetzt-Zeit zuruͤck, nach 
den Gegenden hin, wo die zerſtreueten Ge— 
neinden Israels, heiter oder betruͤbt, wei- 
ien, und Freude und Kummer wechſelten in 
dem was ich ſah, und hielten meine Sinne 
wach, und mein Gemuͤth in Aufregung. 

Ich ſah Maͤnner, uͤber die Lage ihrer 
Glaubensgenoſſen mit Theilnahme ſinnend, ſo 
weit ihre Huͤlfe reichen konnte, dieſelbe ge⸗ 
währen; Schriftſteller auch, redlichen Eifers 
de Saat der Wiſſenſchaft ausſtreuen; Lehrer 


IV 


ſich der verwahrloſten Jugend mit Liebe er⸗ 
barmen; Kaͤmpfer von wahrem Adel, dem 
Parteihaß und der Unduldſamkeit muthig 
den Handſchuh hinwerfen. | Ich ſah Gemein: 
de⸗Vorſteher ohne Hochmuth und Rabbiner 
ohne Aberglauben, wachen fuͤr die ihrer Fuͤr— 
ſorge Anvertrauten, und ſie durch die Be— 
draͤngniſſe, vorſichtig zwar, doch unverzagt 
und vorwaͤrts fuͤhren. Manchen Reichen ſah 
ich Opfer bringen zur Aufrichtung nuͤtzlicher 
Anſtalten, manchen Armen wißbegierig und 
dankbar in den Hallen der Weisheit gehen. 
Barbariſche Geſetze ſah ich vertilgen, grau— 
ſame Schranken einſtuͤrzen, Früchte der Men⸗ 
ſchenliebe aufgehen, — und Juͤnglinge und 
Jungfrauen, und Muͤtter und Vaͤter ſah ich 
ihren heiligen Durſt weinend loͤſchen in dem 
Worte des Herrn. — 

Aber ich ſah auch Reiche Gold auf Gold 
haͤufen, ihrer ungluͤcklichen Bruͤder vergeſſen; 
ich ſah Buben, mit dem Ruͤcken dem goͤttli⸗ 
chen Geſetze zugewendet, durch ihre gemeine 
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Auffuͤhrung den Nuf der Aufklärung ſchaͤn⸗ 
den. Ich ſah Halbgelehrte ihr Gemengſel 
fuͤr Weisheit anpreiſen, und die arme Heerde 
narren, die ihnen gefolgt war. Ich ſah 
Gleichguͤltige ſich von uns hoͤhniſch wenden 
und uns verlaͤſtern; ſah Idioten ſich als Leh⸗ 
rer feilbieten, und Stadt und Land durchzies 
hen, der Eltern Bethoͤrung, der Kinder Ver; 
derben. Ich ſah alten Haß ſich verjuͤngen, 
die Schwingen gelaͤhmten Vorurtheils maͤch— 
tig wachſen, und uͤber die Geſammtheit ſich 
finſter ausbreiten. Thoren ſah ich hineintap⸗ 
ſen in die heiligſten Angelegenheiten Israels; 
große Kinder, ohne Liebe und ohne Gottes⸗ 
furcht, uͤber unſer Elend ſpotten; Leute an 
der Spitze von Gemeinden, gleich Barbaren 
denken und wirthſchaften. Ich ſah das Volk 
in Unwiſſenheit verſunken, zerriſſen vom Par⸗ 
teihaß, ohne Freund und fuͤhrerlos; ſah Sy—⸗ 
nagogen einrichten und Schulen einreißen aus 
dem Stegereif; ſah Juͤnglinge und Mädchen, 
roh und irreligioͤs, einherſchreiten, aufgeputzt 
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mit erbettelten Fetzen der Aftereultur. Ich 
ſah ſie, ach! die alte Tugend mit Fuͤßen tre⸗ 
ten, und das neue Laſter umarmen 
Da verſuchte ich die Worte nachzureden, 
welche ich jenen großen Todten abgelauſcht 
hatte; zwar „unreinen Mundes und unreiner 
Lippen,“ doch liebend und treu und hoffnungs⸗ 
voll. Konnte nicht die Stimme der Begeiſte⸗ 
rung, der Liebe und Froͤmmigkeit, die Stim⸗ 
me des Friedens und der Erkenntniß, wie ſie 
mir erklungen und mich entzuͤckt, weiter klin⸗ 
gen und Mehrere beſeligen? 
Mitten unter Irreligioſitaͤt und Barbarei 
und Scheincultur, entſtand um dieſe Zeit die 
neue juͤdiſche Synagoge allhier Y); fie 


*) Sie vereinigt die wichtigſten althebraͤiſchen 
Gebete und Caͤremonien mit Choral-Geſang und 
deutſchen Erbauungs-Vortraͤgen. Letztere beiden 
ſind aber ebenfalls ohne Widerſpruch uralt juͤdiſch; in 
den aͤlteſten Synagogen Italiens, Spaniens, Deutſch⸗ 
lands, Hollands, wurden und werden dergleichen 
Vortraͤge (von darschanim, mochichim, cha- 
cha mim, rabbanim, Predigern) in der Lan⸗ 
desſprache gehalten. Nur die Orgel, einige Gebete, 
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ward, hervorgegangen aus einem religlöſen 
Beduͤrfniß Vieler, der ehrwuͤrdige Ausdruck 
beſſerer Geſinnung, wiewohl fie, zum Theil 
} durch die Schuld der Tonangeber, Stuͤckwerk 
blieb mit haltloſen Fuͤßen. In ihr fand ich 
eine Staͤtte, das Wort Gottes zu verkuͤnden; 
meine Predigten ſagten unverholen, was jetzt 
den Juden, was inſonderheit uns hier Noth 
thue, von einſeitiger Parteilichkeit unbeſto⸗ 
chen. Denn die Tugend und die Wahrheit 
ſind wichtiger als Mode und Glanz. — 
Kann demnach Eintracht und Geſammt⸗ 
wohl und aͤchter Fortſchritt, nur durch die 
angemeſſene Vereinigung der alten 
und neuen Synagoge erlangt werden: ſo 
iſt, bei unſerer ſchreienden Anarchie, ohne 
— n 


Lieder und Ritus⸗Modificationen find neu, aber 
auch unweſentlich. Ueberhaupt aber, wie man auch 
die hin und wieder aufgeſtellten Modelle einer is⸗ 
raelitiſch-deutſchen Synagoge beurtheilen oder ver⸗ 
urtheilen mag: die Idee derſelben, als Verſohnung 
zwiſchen aͤchter Religioſitaͤt des Morgenlandes, und 
achter Cultur des Abendlandes, iſt unabweis bar. 


* 
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an Eigenſinn, Eitelkeit oder Herrſchſucht Wi⸗ 


derſtand finden dürfe ). Andachtvollen Got⸗ 


tüchtige geistliche und weltliche Vertretung⸗ 
dieſe Vereinigung zu wichtig, als daß fie bloß 5 


— 


tesdienſt, wollen Jene wie Diefe; eine allge⸗ 


meine Schulanſtalt, verlangt einjeder; Nie⸗ 
mand darf eine Gemeinde, die den deutſchen 
Juden Vorbild ſeyn ſollte, von Zwietracht 
erniedrigt ſehen. Tugend aber und Erkennt⸗ 
niß, und des Propheten Wort, ſo an den 


kalten Unglauben und den heißen Aberglau-⸗ 


ben mahnend ergeht, darf jeder, ſoll jeder 
vernehmen. | 

Und fo widme ich denn die folgenden Pre- 
digten, nicht bloß den Beſuchern der neuen 


Synagoge, meinen ehemaligen Zuhoͤrern, ſon⸗ 


5) Wenn die Freunde der neuen Synagoge man— 
ches Unweſentliche wieder einſtellen, und Einiges, 
ſelbſt unſerer Zeit unangemeſſene, dulden, fo wer⸗ 
den hoffentlich die Anhaͤnger der alten Synagoge, 


Nichts gegen Ordnung und deutſche Vortraͤge, viel⸗ 


leicht kaum gegen den Gefang der Knaben, einzu= 


wenden baben. Auf die Fuͤhrer kommt freilich 


8 
. 


. 


IX 


4 dern auch allen Freunden des alten Gottes⸗ 


dienſtes, die Biederſinn und Froͤmmigkeit an 


denſelben feſſeln⸗ Ich widme fie meinen 


Glaubensbruͤdern, die nach dem Worte des 


Herrn ſich ſehnen; ich widme ſie den Frauen 
in Israel, die noch fragen nach dem, was 
Gott geſprochen; ich widme ſie der Jugend 
auf dem Scheidewege. Vielleicht daß ich ge⸗ 
wuͤrdigt werde, Herzen dem Ewigen wieder 


zuruͤckzufuͤhren, die, getaͤuſcht und verlockt, 


ſich von ihm abgewandt hatten. 

Und insbeſondere widme ich fie der Auf 
merkſamkeit der Wenigen, welche, nachdem 
ſie den Verfall der hieſigen Synagoge herbei— 
gefuͤhrt, und die Stimme der Wahrheit verz 
achtet hatten, von haͤßlichen Leidenſchaften 


geſtachelt, durch ihre K Kraͤnkungen und ihren 


Aberwitz, mich dahin brachten, daß ich es 
meiner Ehre, meinen Grundſaͤtzen, meinem 
Gewiſſen, ja ſelbſt dem Wohle des Ganzen 
für angemeſſen erachtete, meine Prediger-Stel⸗ 
le, trotz Einkommen und Eitelkeit, niederzu⸗ 
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legen, und andere Felder aufzuſuchen, wo⸗ 
ſelbſt ich, nach Kraͤften und unbeeintraͤchtigt, 
fuͤr meine Glaubensgenoſſen wirkſam ſeyn 
duͤrfte. Moͤglich, daß aus den Worten, der 
Geiſt der Wahrheit vor fie hintrete, und ih 
nen ſichtbar wird und verſtaͤndlich. 

Moͤge denn dieſes Buͤchlein Einiges dazu 
beitragen, daß ein wuͤrdiges Gotteshaus 
und eine wuͤrdige Schule, in der ein— 
traͤchtigen juͤdiſchen Gemeinde Ber 
lins endlich erſtehen, und andere Gemeinden 
in Israel, ſo ruͤhmlichem Beiſpiele freudig 
nacheifern. 


n 
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Begeiſterung. 
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Hi alles Fleiſches und aller Geiſter! Du haft 
dem Staube einen himmliſchen Odem eingehaucht, 
daß er in ſeinem Erdenleben des goͤttlichen Ur— 
ſprungs nicht vergeſſe. O eroͤffne unſer Auge, auf 
daß es die Nacht der Sinnlichkeit durchdringe, den 
Himmel und deine Größe ſchaue, und angeſtrahlt 
von deinem Throne, wieder hienieden zuruͤckkehre, 
ein Spiegel goͤttlicher Tugend, Amen! — 

Als auf Gottes Befehl, Moſes in der Wuͤſte 
ſiebzig Männer aus den Aelteſten der Iſraeliten 
erleſen, daß ſie ihm helfen das Volk regieren, und 
er ſie um das heilige Zelt verſammelt hatte, da — 
ſo faͤhrt die Schrift im diesmaligen Wochenabſchnitt 
4 Moſes 11, 25 — 29 fort — da ließ der Ewige 
ſich in einer Wolke herab, redete mit ihm, ſon— 
derte von dem Geiſte, der auf ihm, und gab ihn 
auf die fiebenzig Aelteſten; und als der Geiſt auf 
ihnen ruhete, weiſſagten ſie und hoͤrten nicht auf. 
Und es waren zwei Maͤnner im Lager geblieben, 
der Name des einen, Eldad, der Name des zwei⸗ 
ten, Medad; auch auf ihnen ruhete der Geiſt, ſie 
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waren unter den aufgeſchriebenen, aber nicht nach 
dem Zelte hinausgegangen, ſondern weiſſagten im 
Lager. Und es lief der Knecht, ſagte es dem Mo⸗ 
ſes, ſprach: Eldad und Medad weiſſagen im Lager. 
Da fing Joſua Sohn Nun an, der Diener Moſes 
von Jugend auf, und ſprach: mein Herr Moſes 
verbiete es ihnen! Aber Moſes antwortete ihm: 
hamkanne atha li umi jitthen kol am 
Adonai nebijim ki jitthen Adenai eth 
rucho alehem. „Eiferſt Du für mid? 
o möchte das ganze Volk des Herrn Pro⸗ 
pheten ſeyn, indem der Ewige ſeinen 
Geiſt auf daſſelbe legte!“ 

Hiemit, meine theuren Zuhoͤrer, hat Moſes 
das hoͤchſte Ziel ausgeſprochen, das er ſeinem Volke 
geſetzt. Was nur die Edelſten unter ihnen waren, 
Vorbilder eines gottesfürchtigen Wandels, und Ver 
kuͤnder des goͤttlichen Willens, das ſollten ſie alle 
für die Erdenbewohner werden, ein Volk von Pro— 
pheten, auf die der Herr ſeinen Geiſt legt. Was 
iſt denn aber der Geiſt des Herrn? welches iſt die 
Stimme, die aus dem Propheten redet mit dem 
Donnerwort? Es iſt der Triumph des goͤttlichen 
im Menſchen, uͤber das irdiſch-ſinnliche in ihm. 
Wenn der Kampf zwiſchen beiden vollendet, das 
ſinnliche nur dienend, das goͤttliche nur herrſchend 
geworden: — da wird ſichtbar auf Erden der Geiſt 
des Himmels, und deſſen Wohnſtaͤtte, der Menſch, 
ein Ebenbild Gottes; dann erſt iſt er werth, Herr 
der Schoͤpfung zu ſeyn, denn er hat ſich erhoben 
uͤber das Reich der Sinne, — dann erſt oͤffnet der 
Tod ihm die Thuͤren des Tempels, an deſſen 
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Schwelle er hier gelegen, des Tempels der Voll— 
endung. ö 

O laſſen Sie uns, meine theuren Zuhoͤrer, dieſe 
großen Worte unſeres Lehrers tief in unſer Herz 
praͤgen! Wer nicht ſchon den Geiſt des Herrn em— 
pfangen, der ſoll das unablaͤſſige Beſtreben ha— 
ben, ſeiner wuͤrdig zu werden; er ſoll ſeinen Sinn 
immer mehr laͤutern, ſeinen Willen immer unter— 
würfiger dem Willen der Vorſehung machen, er 
ſoll, um den Geiſt des Herrn zu empfangen, ſelber 
begeiſtert ſeyn, für das Hoͤchſte und für das Gute. 
Ueber ſolche Begeiſterung laſſen Sie uns heute ei— 
nige Betrachtungen anſtellen, und zwar zuvoͤrderſt 
unterſuchen, was ſie ſei, woran ihre Aechtheit er- 
kannt, und wodurch ſie erhalten werde. Darauf 
aber wollen wir uns bemühen, die ſittliche Gro _ 
fe, und das Wirken des Begeiſterten ſelbſt zu er⸗ 
forſchen. N ö 

Ein Menſch, der all ſein Thun darauf berech— 
net, wie er ſich ein gemaͤchliches Leben verſchaffen, 
ſich Vergnuͤgungen machen, und ſeine kleinlichen 
Begierden befriedigen koͤnne, — wenn er dabei 
nur ſo viel um Andere ſich kuͤmmert, als die 
Noth ihn gerade zwingt, — wenn er nichts beffe= 
res ausdenkt, als Mittel um ſich immer groͤßere 
Genuͤſſe mit kleinerer Muͤhe zu bereiten, und dann 
verzweifeln möchte, wenn von dieſem Genießen und 
Treiben der unwillkommene Tod ihn abruft: die⸗ 
ſer, meine theuren Freunde, hat zwar geathmet, 
gegeſſen, getrunken, aber nicht gelebt. Er iſt wie 
das Thier durchs Leben gewandelt, welches von Al⸗ 
lem ungeruͤhrt, was über Gegenwart und Sinn⸗ 
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lichkeit hinausragt, die Pflanze iſſet, die es nicht 
geſaͤet, auf einem Boden ſchlaͤft, den es nicht 
kennet, zwiſchen einem Heere von Kreaturen hauſt, 
um die es ſich nicht bekuͤmmert, — ſelber durch 
Wunder zuſammengeſetzt iſt, die es nicht ahnet. 
Wenn eine ſolche thieriſche, allem Hoͤhern fremde 
Geſinnung, unter der menſchlichen Geſellſchaft all— 
gemein waͤre, wohin wuͤrde dieſe gerathen? Keine 
Großmuth veredelte uns, denn die ſinnliche Selbſt⸗ 
ſucht haßt jedes Opfer; keine Erfindung bereicherte 
unſer Wiſſen, denn der Erfinder hat mehr an ſein 
Werk als an ſich, mehr an fremde als an eigene 
Vortheile zu denken; keiner pflanzte Thaten, die, 
Palmen aͤhnlich, erſt nach hundert Jahren Fruͤchte 
geben; keine Wirkung ginge aus, die den Verein 
vieler Kraͤfte, die Ausdauer und Lebensverachtung 
heiſcht. Dann aber wiederholt ſich jene alte ſuͤn⸗ 
denſchwere Zeit des Noah, wo die Weltgeſchichte 
ihre Blätter zerriß, und der erzuͤrnte Himmel das 
ausgeartete Menſchengeſchlecht in eine Suͤndfluth 
begrub. 

Indeſſen der Menſch iſt ſchwach, Sklav feiner 
Sinne, wenn er nicht ſtets geruͤſtet mit ihnen 
kaͤmpft; jede gute Handlung, auch die geringſte, 
muß er ihnen abtrotzen; zu leicht vergißt er uͤber 
die draͤngende Gegenwart die Zukunft, uͤber den 
immer beduͤrfnißreichen Körper den Geiſt. Dann 
erweckt wohl zu Zeiten der Ewige in ſeiner Gnade 
- Männer, die mitten unter dem Volke verkuͤnden, 
was hoͤher iſt, als das Leben und ſein Genuß. 
Dann ſchlaͤgt es an die Pforten der Seele, daß in 
ihr die verborgenſten Saiten erklingen, und das 
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ſchlafende Gemuͤth wieder in dem Himmel erwacht, 
aus dem es gekommen. Iſt aber kein Prophet da, 
ſo kann uns das Unergruͤndliche unſeres Innern be— 
lehren, eine Beſtimmung zu ahnen, die keine Sin— 
nenwelt erfuͤllt, die nicht der Erde allein angehoͤrt, 
auf der wir Reiſenden gleich, ſtets Fremdlinge 
bleiben. Schön iſt die Schöpfung, groß und un— 
begreiflich; himmliſch iſt die Seele, tief und aber— 
mahls unbegreiflich. So iſt der Menſch umgeben 
von der Majeſtaͤt der Welten, iſt unter Wundern 
großgezogen, ja ſelbſt ein nie erklaͤrtes Wunder; 
und da ſollte er, wenn er um ſich und auf ſich den 
betrachtenden Blick wirft, nicht einſehen, daß er 
zu hoͤherm geboren ſei, als zu einem eſſenden Thie— 
re, das ſpurlos kommt und ſpurlos verſchwindet? 
Und das Hohe und das Goͤttliche iſt es eben, 
was uns begeiſtert, und was uns uns ſelber ver— 
lieren laͤßt, in der Liebe zur Wahrheit und zum 
ſittlich Guten. Dieſe Liebe aber iſt unpartheiiſch, 
ſie iſt nicht bloß fuͤr gewiſſe Trefflichkeiten begei— 
ſtert, fuͤr andere nicht; ſie iſt allgemein, und kennt 
nicht den Unterſchied der Glaubensgenoſſen und 
der Umſtaͤnde; ſie iſt freiſinnig, d. h. ſie waͤgt das 
Gute nicht aͤngſtlich ab, und ſichert ſich keine Vor— 
behalte. Sie iſt nicht jene falſche, von Schwaͤr— 
merei erzeugte, widernatuͤrliche Begeiſterung, die 
entſchiedene Verbrechen begehet, um den Menſchen 
ein vermeintliches Gluͤck aufzubauen: ſondern ſie 
it ein Enthuſiasmus für die Tugend, das Entzuͤk— 
ken einer Seele, in der das ewige uͤber das zeit— 
liche, das himmliſche uͤber das irdiſche den Sieg 
daͤvon getragen. Der Begeiſterte wandelt vor dem 
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Herrn, er ruft zu ihm in einer lautloſen Sprache, 
und wenn er ruft, wird er erhoͤrt. O ſehet ihn, 
den Frommen, wenn er betet! Verlangt er Ge⸗ 
ſundheit, Wohlergehen, Lebensfreude? Vielleicht; 
doch weiß er, daß der Allwiſſende fruͤher als er 
und beſſer ſeine Beduͤrfniſſe kennt, — daß der All⸗ 
guͤtige ihm das Maaß von Beſitzthum beſchieden, 
das ihm gedeihlich, — daß der Allweiſe keinen ewi⸗ 
gen Rathſchluß wiederrufen wird. Aber wenn vor 
x feinem himmelwaͤrts gerichteten Auge die Erde ver⸗ 
ſchwindet, und die Gegenwart des Herrn ihn ſchau— 
ernd erfuͤllt: o da iſt ja fein Gebet ſchon erhoͤrt, 
und ſchoͤnere Gaben empfaͤngt er, als die, ſo er 
erflehet. Troſt ergießt ſich in feine Seele; die 
Hoffnung verlaͤßt ihre Sterne, und kehrt freundlich 
in feine Bruſt ein: ein Abglanz der goͤttlichen Liebe 
umſtrahlt ſein Auge, daß es Thraͤnen fuͤr die Mit⸗ 
betenden vergießt; Andacht erfuͤllt ihn, daß er die 
Erde und ihren Jammer vergißt, und der Herr, 
der ihn begeiſtert, heißt ihn aufſtehen, und ſeine 
Bruͤder das Wort Gottes lehren. 

Ja, meine Freunde! nur ein frommes Gemuͤth 
iſt fähig der Begeiſterung, ein gottergebenes, das 
von Oben Kraft erbittet, das Gute zu verbreiten, 
— und ſie wird ihm, denn die Begeiſterung iſt 
gleichſam die Belohnung des ſchoͤnen Willens; — 
ſie belohnt den Edlen, indem ſie ihn veredelt. 
Wohl mancher hat einen Moment, wo er ſich recht 
ernſtlich vornimmt gut zu ſeyn, oder etwas gutes 
zu thun, er freuet ſich auch uͤber ſeinen Entſchluß; 
aber der Eindruck verſchwindet, und die alte Ge⸗ 
wohnheit ſiegt über den jungen Vorſatz. Er be⸗ 
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darf erſt einer neuen aͤußern Anregung, um der 
Tugend zu folgen, die nicht in ihm ſelbſt lebt. 
Aber auch angeregt, iſt er nicht ſogleich bereit, die 
Veranlaſſung zu einer guten That alsbald zu ergrei= 
fen; er iſt traͤge Gutes zu thun, er wartet bis es 
ihm bequem gemacht wird, und er wird ſo lange 
warten, bis die Tugend, die fo oft bei ihm ver- 
geblich angepocht, endlich entfliehet. Dann gleicht 
er einem Schiffe, das ſeinen Compaß verloren, und 
dem erſten Winde folgt, der es auf einen Felſen 
wirft. Wer aber von einem feurigen Willen fuͤr 
das Gute durchdrungen iſt, der ſchafft ſich fruͤh und 
freiwillig die Gelegenheit, es zu uͤben; er denkt 
zuerſt an die Tugend, dann an ſich, er laͤßt ſie 
nicht auf ſich warten, er verwahrt fie als das Koͤſt⸗ 
lichſte in dem Köͤſtlichſten, in des Herzens innerſtem 
Gemache. Sie iſt da, wenn kein menſchliches Auge 
ihn ſiehet, wenn Verfuͤhrung ihn anlockt, ſie iſt 
da, wenn Noth ihn beſtuͤrmt, Gewalt ihn unter- 
druͤckt. Er fuͤhlt keinen Schmerz, wenn er fuͤr ſie 
leidet, er achtet das Leben nicht, wenn ſie es ihm 
abfordert, — er wird ihr nicht untreu, wenn 
ihn Freund und Geliebte verlaſſen. Einer iſt noch 
da, der ihn nicht verlaͤßt, der in das ewige Buch 
die Opfer aufzeichnet, die ſein Knecht ihm gebracht. 
Liebet eure Pflichten! ruft die Begeiſterung, denn 
fürwahr der hat nichts gethan, der ungern thut, 
was er ſoll, und kalt und halb und zoͤgernd. Dich, 
o Sohn! der du einen Vater und eine Mutter 
haſt, welche das Alter muͤrriſch, Schwaͤche unbe⸗ 
huͤlflich, beides launiſch machen, dich fragt ſie, wie 
wirſt du deine Eltern ertragen, wenn du nur der 
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Pflicht kalt folgſt? Du wirſt ſie eben ertragen, und 
weiter nichts, — du wirſt nur vermeiden, was du 
halb aus Gewohnheit, halb der Menſchen wegen, 
vermeideſt. Erwaͤrmt dich keine heilige Flamme, 
ſo ſucheſt du nicht ihnen den Reſt ihres Lebens zu 
verſuͤßen, deine Bemühungen für fie ihnen zu ver⸗ 
bergen; du denkſt nicht daran, ſie daheim und dͤf⸗ 
fentlich mehr als Alle zu ehren. Es faͤllt dir, Un⸗ 
gluͤcklicher! nicht ein, wie tief deine Gleichguͤltig⸗ 
keit ſie verletzet, welche ungeheure Forderungen ſie 
an dir machen koͤnnen. Geh und bezahle ihnen die 
Tage der Sorge, die Naͤchte ohne Schlaf, die 
Stunden voll Kummer und Thraͤnen; geh hin und 
rechne mit ihnen ab, fuͤr die Seufzer, die ſie um 


dich geſeufzet, fuͤr die Gebete, die ſie deinetwegen 


zum Himmel geſchickt, fuͤr den Schweiß, den ſie, 
dich zu ernaͤhren, vergoſſen. Du haſt die Geduld 
vergeſſen, die dich großgezogen, den Eifer, der dir 
fortgeholfen, die Lehren, die dich gebildet, und 
vor Allem haſt du die Liebe vergeſſen, der keine an 
Staͤrke, keine an Dauer und Innigkeit gleicht. | 
Dein karger Dank duͤnkt dir genug, denn du bift 
nicht von der Dankbarkeit begeiſtert. | 

Aber die Begeifterung iſt es, wodurch wir zur 
Verehrung des Hoͤchſten, das die Tugend darbeut, 
gefuͤhrt werden. Wie verſchwindet das Einzelne, ſo 
wir vollbracht, und wie ſchaͤmen wir uns, mit dem 
Herrn abrechnen zu wollen, fuͤr die ſchuͤlerhaften 
Verſuche unſerer Tugend! Doch die fremde Groͤße 
ſteigt alsdann vor unſerm Auge auf, und ihrer 
Thaten Glanz verdunkelt den Schein des eigenen 
Verdienſtes. Und darum war auch Moſes der Mann 
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Gottes, der demuͤthigſte der Menſchen; dahinge— 
gen haben von jeher Hochmuth und Duͤnkel ihren 
Wohnſitz in den falſchen Propheten aufgeſchlagen, 
weil ſie nicht die unendliche Groͤße der Tugend, 
nicht die unerſchdpfliche Tiefe der Wiſſenſchaft, 
nicht den unermeßlichen Bau der Welten, und die 
Wunder der Natur erkennen. Wo aber nicht die 
Begeiſterung fuͤr das Unendliche Wache haͤlt, da 
ſpinnen ſich veraͤchtliche Laſter ein, welche nur fuͤr 
die eigene beſchraͤnkte Sinnlichkeit arbeiten; — da 
ſehen wir den Eigennutz rennen, den Neid fich quaͤ⸗ 
len, die Schwelgerei Luͤſte erkluͤgeln, die Herrſch— 
ſucht wuͤthen, den Eigenduͤnkel ſich aufblaſen. 
Nur der, ſo von der Groͤße Gottes erfuͤllt iſt, ver— 
liert ſich mit ſeinen Vorzuͤgen aus dem Geſichte, 
und vermag nicht, fuͤr ein Hinfaͤlliges den Weg zu 
dem Ewigen zu verlaſſen. 

Aber wird den Demuͤthigen, da er ſich vergißt, 
nicht auch die Welt vergeſſen? Wird nicht ſeine 
ſtille Groͤße uͤberſehen, und ihm das kleinere aber 
lautere Verdienſt vorgezogen werden? Und wenn 
ihm nun dadurch der Wirkungskreis entzogen iſt, 
in welchem er haͤtte groß ſeyn koͤnnen, hat er nicht 
alsdann gegen den eigenen begeiſterten Sinn ſich 
verfündigt? 2 

Dem alſo Fragenden werde geantwortet, daß 
die Begeiſterung nur veredeln kann, daß fie Große 
muth, Lebensverachtung, kindliches Vertrauen und 
Demuth lehret, — nicht aber die Kunſt, Andere 
zu verdraͤngen, oder ihnen vorzuſpringen. 

Wer alſo, ſeine kuͤnftige Wirkſamkeit im Auge, 
einen zweifelhaft guten Zweck durch ein entſchieden 
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ſchlechtes Mittel erſtrebt, der brandmarkt ſich mit 
den Flecken falſcher Begeiſterung. Hat er aber ei⸗ 
nen edlen Beruf, und die bloͤdſinnige Menge hat 
ihn verkannt und uͤbergangen, — ſie mag alsdann 
die Suͤnde tragen, nicht er, er kann nur dulden 
und mit Moſes ausrufen: o möchte das ganze Volk 
des Herrn Propheten ſeyn, indem der Ewige ſei⸗ 
nen Geiſt auf daſſelhe legte! 

Und ſelbſt die Hintanſetzung des Edlen, fie thut 
ſeiner Kraft keinen Eintrag. Nicht die aͤußere Wuͤr⸗ 
de, nicht die Stellung in der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft iſt hier wirkſam; es iſt die unverſiegbare 
Quelle eines heiligen Enthuſiasmus, der herauf 
aus dem Herzen auf die Lippen tritt, und die Hoͤ⸗ 
rer ſich unterthan macht, — der von da mit ſchwel⸗ 
lenden Fittigen durch die Luͤfte dringt, uͤber die 
Meere fliegt, und große Nationen fuͤr eine große 
Idee begeiſtert. Hinderniſſe find für die Begeiſte— 
rung keine Hinderniſſe, keine Furcht des Todes 
laͤhmt ihren Muth; der begeiſterte Menſch iſt un⸗ 
tergegangen in ſeine heilige Idee, — alles thut er 
fuͤr ſie, nichts fuͤr ſich ſelbſt. : 

So gehet denn aus Kraft und Demuth der Be— 
ruf hervor, den der Gotterfuͤllte hat; es iſt die 
Thaͤtigkeit fuͤr das Allgemeine, — und wie an den 
Fruͤchten den Baum, erkennt ihr an ſeinen Beſtre— 
bungen den Begeiſterten. Jeder vermag in klei 
nem oder großem Kreiſe Gutes zu verbreiten, und 
erfuͤllt ſo ſeine Beſtimmung als treuer Arbeiter 
im Garten des Herrn. Und nur die Selbſtſuͤchti— 
gen, die Engherzigen, die Faulen, die allein ſich 
zum Vortheil, der Welt aber, der ſie im Wege 
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ſtehen, zum Schaden leben, fie find die Leichen bei 
lebendigem Leibe, denn ſie belebt kein Sinn fuͤr 
das Allgemeine. Je mehr Wohl aber einer um ſich 
her ſchafft, je eifriger er ſtrebt ſeine Mitmenſchen 
zu belehren, je weniger Opfer er fuͤr ihr Beſtes 
ſcheuet, je uneigennuͤtziger er den Gewinn Anderer 
vergroͤßern hilft, und mit je mehr Anſtrengung er 
dahin arbeitet, das Schoͤne und Gute auf Erden 
zu verbreiten, — deſto begeiſterter iſt er fuͤr Gott; 
er iſt der Trefflichen einer, erkennt demuͤthig 
fremdes Verdienſt, und fo iſt ihm jeder ein will= 
kommener Freund, der mit ihm fuͤr das Gute ar— 
beitet. „Eiferſt Du fuͤr mich? fragte Moſes ſeinen 
Diener, o daß ſie alle begeiſtert waͤren vom Geiſte 
des Ewigen!“ — Nicht alſo, meine Freunde, ru— 
fen die falſchen Propheten! dieſe, ſelber unwiſſend, 
ſuchen Unwiſſenheit zu verbreiten, damit Niemand 
ſie durchſchaue, und ihren vermeintlichen Werth zu 
Grabe trage; ſie ſind eiferſuͤchtig auf ihren Ruhm, 
haſſen jeden der gleiche Bahn mit ihnen zu wan— 
deln ſcheint, und weil ſie nicht nach dem Wohl 
und dem Wehe ihrer Bruͤder fragen, ſind ſie die 
Feinde des Begeiſterten, der ihre Lügen aufzudek— 
ken kommt. NEN Er 
Doch darum ſollet ihr nicht verzagen, ihr edle 
fuͤr das Gute begeiſterte Menſchen! Ihr laſſet uͤber 
den Undank der Welt euren ſchoͤnen Sinn nicht 
entfliehen; muß ja doch jeder aͤchten Begeiſterung 
einmal die Zeit kommen, wo ihrem heiligen Feuer 
die Herzen der Menſchen huldigen. Und was ihr 
angezuͤndet, es brennt Jahrtauſende fort, und 
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Edle, wie ihr, kommen nach euch es zu erhalten. 
Und fo moͤget ihr einſt ſelig auf euer Werk herab- 
ſchauen, auf das erbluͤhete Reich Gottes, — wir 
aber, von den Schlacken der Sinnenwelt geldu- 
tert, als reine Geiſter zu euch, zur wee 
eingehen, Amen. 
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N II. 
Selbſtkenntniß. 


Hier ſtehen wir, o Gott! Dir zu danken fuͤr das 
Gute, ſo uns das vergangene Jahr gegeben, das 
wir, ach! ſo oft unerkannt genoſſen; Dir zu dan— 
ken für das Uebel, das wir fo oft ungebeſſert er— 
tragen, — und bitten um Deine vaͤterliche Huld 
fuͤr das Begonnene. Verſtoße uns nicht, wenn wir 
im Uebermuthe des Gluͤcks gefehlt, — laſſe Dein 
Antlitz uns leuchten, wenn wir vom Ungluͤck ges 
peinigt, wider Dich gemurrt haben; Gieb uns mit 
dem neuen Segen auch ein neues Herz, auf daß 
wir die Suͤnde erkennen, bereuen und ablegen, 
und mit jedem Tage reiner vor Dich hintreten moͤ—⸗ 
gen, Amen! — 

Mit einem friſchen Blick ins Leben hinein, ſteht 
der Menſch an der Schwelle jedes neuen Jahres. 
Er aͤndert aͤußere Verhaͤltniſſe, und verbeſſert ſie, 
wenn er kann; halb aufgegebene Hoffnungen geſel— 
len ſich wieder freundlich zu ihm; Wuͤnſche, deren 
Daſeyn er ſich kaum geſtanden, ſpricht er laut aus, 
— und die Zufriedenheit, die ihm das alte Jahr 
getrübt, erwartet er von dem jungen Jahre heite— 
rer wieder. Alle, die der Gram gebeugt und der 
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Schmerz niedergeworfen, richten ſich auf, und ſehen 
naſſen Auges dem Troſte entgegen, den der Neu⸗ 
jahrstag bringen ſoll. Und ſo wie er ſich froher 
ſtimmt und gluͤcklicher traͤumt, der arme erweichte 
Menſch, fo Öffnet er liebend den Arm dem Freun⸗ 
de, und ſiehet milder auf den Feind hin, und Her⸗ 
zen naͤhern ſich, und Augen, welche die Thraͤnen 
der Verſoͤhnung weinen, und der Haß loͤſt ſich auf 
in Liebe. Aber in den Kreis der Familie tritt das 
neugeborene Jahr mit Laͤcheln und Geſchenken, und 
ſchlingt ein neues Band um Gatten, um Eltern 
und Kinder, um Geſchwiſter und Angehörige. 
Gluͤckwuͤnſchend begruͤßen wir uns, und Gebete 
ſteigen empor zum Geber des Guten, und flehen 
ſeinen reichſten Segen herab, fuͤr das, was uns 
liebt und was wir lieben. 

Und unter allem, was er verſchoͤnert, unter als 
lem, dem er neues Gedeihen erflehet und erhofft, 
vergißt der bloͤde Menſch nur eins, vergißt er die 
eigene unſterbliche Seele. Im Tumulte des Lebens 
hat er ſie aus den Augen verloren, und denkt ihrer 
nun nicht mehr an dem Tage, wo er ſich alles, 
das ihn angeht, erinnert. Darum eben ſollen wir 
den Neujahrstag nicht wie einen Tag der Vergnuͤ⸗ 
gungen, ſondern wie einen Tag hoͤherer Freude 
begehen. In die Entzuͤckungen der Hoffnung, der 
Liebe und Verſoͤhnung, miſche ſich das ſtille Gebet, 
daß Gott auch unſere Seele verſchoͤnere, daß er 
uns guͤtiger gegen die Schwachen, reiner im eiges 
nen Sinn, demuͤthiger gegen Alle werden helfe. 

Hoffen wir beſſere Tage im werdenden Jahre, ſo 
laſſet uns die alten Seelenſchaͤden ausbeitzen, die 
uns 
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uns eben unzufrieden und elend machen, — ſo laſſet 
uns unſer Gemuͤth unterſuchen, laſſet und, uns 
ſelbſt erkennen. 

Ja, meine Freunde, Selbſtkenntniß heißt 
das große Wort, das uns der heutige Tag zuruft! 
Selbſtkenntniß, die große Beſtimmung, an die 
jedes neue Jahr uns mahnt! Untergeſunken iſt in 
das bodenloſe Meer der Zeit das alte Jahr, und 
mit ihm find alle Thaten, die wir verübt, alle 
Aeußerungen, die wir gewagt, alle Gedanken, die 
wir gehegt, in die Ewigkeit getreten vor den Wel- 
tenrichter. Vorgeſchritten iſt das Jahrhundert, wir 
ſelber mit ihm, und naͤhergeruͤckt ſind wir dem 
Grabe und dem Himmel. Darum, dieweil es noch 
Zeit iſt, unterſuche jeder ſein Herz, und reinige es 
von den Makeln der verlebten Tage, und werde 
weiſer in den kommenden, daß die kuͤnftige Zeit hoͤ⸗ 
her ſtehe als die vergangene, und daß ein reines Ge⸗ 

ſchlecht erbluͤhe auf der himmliſcher gewordenen Erde. 
. Wir knuͤpfen dieſe Ermahnungen zur Selbſt⸗ 
kenntniß an den Ausſpruch des Weiſen, im Buche 
Koheleth, Kap. 7 V. 20.: Ki adam een zaddik 
baarez ascher jaasse tob w’lo jech' ta. 
„Denn kein Menſch iſt gerecht auf Er⸗ 
den, der Gutes thue und nie fündige.“ 
Keiner iſt fehllos, und jeder — Suͤnder, auch der 
Gerechte; ja er iſt es nicht felten, indem er ſich gu⸗ 
ter Handlungen ruͤhmt. Vom eigenen Herzen be- 
trogen, mißkennt der Menſch die Triebfedern ſei⸗ 
nes Thuns, und flieht die Stimme, die aus dem 
tiefſten Innern ihm zuruft, was er gethan und 
warum. und 19, meine Freunde, werden wir nicht 

= 2 J 
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nur die Nothwendigkeit der Selbſtkenntniß zu be⸗ 
trachten haben, ſondern auch die Schwierigketten, 
die ſich ihr entgegenſtellen. 

„Kein Menſch tſt gerecht auf Erden, der 
Gutes thue und nie ſuͤndige.““ O mochte 
der, der ohne Erbarmen richtet und meiſtert am 
Thun des Bruders, — möcht er dieſe Worte mit 
Feuerzuͤgen in ſein Herz, in das ſuͤndige Herz gra⸗ 
ben! Er, der ſelbſtzufrieden ob feiner Reinheit, 
über des Naͤchſten Fehltritt laͤchelt und die Ach⸗ 
ſeln zuckt, — wer hat es ihm denn beſchworen, 
daß er, eben ſo angefochten, nicht auch ſo gewankt, 
nicht auch ſo geſtrauchelt waͤre? Und doch, eine 
Sünde bleibt ihm gewiß, die Schadenfreude, und 
er duͤnkt ſich rein:? Und ihr, denen keine Tugend, 
keine Anſtrengung, kein ſchoͤner Sinn achtungs⸗ 
werth genug ſcheinen, ſchlaget auf die eigene Bruſt, 
unbarmherzige Suͤnder! denn die Selbſtkenntniß 
wohnt nicht darin, und nicht die Schonung, und 
nicht die Liebe. 

Denn ſo wir ſtets nach Außen Ohe und Auge 
kehren, der Leute Thun und Treiben beobachten, 
hier Worte hören, die uns mißfallen, dort Thaten 
ſehen, die uns benachtheiligen, — hier Perſonen 
treffen, die uns anwidern, dort welche, die uns 
den Rang oder den Gewinn abzulaufen drohen; 
wenn wir, wie es zu geſchehen pflegt, nun alles 
Schlechte ihnen ablauern, weil wir den verlaͤſtern, 
jenen erheben, den uͤberfluͤgeln, jenen gewinnen 
wollen: — fuͤrwahr, da iſt es um die Menſchenliebe 
in uns geſchehen! jeder von uns, nur in der Schat⸗ 
tenſeite des Menſchen bewandert, glaubt ſich der 
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Pflicht ledig, für ſo verdorbene Naturen fich aufs 
zuopfern, ja er freut ſich heimlich dieſer Verdorben— 
beit, denn nun kann er ſeinen eigenſuͤchtigen Zwek— 
ken ungeſcheuter nachjagen. Er weiß es nicht, daß 
ihn ſelbſt die Tugend verläßt, da er auf die Uebri— 
gen veraͤchtlich hinabſiehet. Und ſo klagt denn ein 
jeder uͤber die Schlechtigkeit des Zeitalters, jeder 
klagt uͤber Alle, ſich ausgenommen, und wir 
ſtehen nebeneinander, und bejammern das allge⸗ 
meine Sittenverderbniß, — jeder, wie er meint, 
der Vollkommenheit Muſter, doch in Wahrheit — 
ſelbſt verdorben. 

Deßwegen ruft der Prophet Zephania (Kap. 2, 
V. 2 und 3): Unterſuchet euch, dann Andere! ſu⸗ 
chet nach Gerechtigkeit! ſuchet nach Demuth! Wer 
aber iſt es, der ſich ſelbſt nicht erkennt? Der if 
es, welcher nachſichtig iſt gegen ſich und ſchonend, 
ſtreng und ungerecht gegen Andere; — der iſt es, 
welcher nicht demuͤthig lebt unter den Menſchen, 
nicht demuͤthig iſt vor Gott; — der iſt es, welcher 
ſich Alles vergiebt, Andern nichts. O fallet nicht 
lieblos uͤber euern Naͤchſten ber, der nicht euch, 
der ſich ſelbſt Boͤſes zugefuͤgt, da er ſuͤndigt! Su⸗ 
chet nach Gerechtigkeit! Niemand iſt ſo ſchlecht, als 
wir ihn verdammen, — doch wahrlich ſchlechter je= 
der als er glaubt. Umſonſt wollen wir uns vor 
uns ſelbſt verſtecken; denn iſt es nicht daſſelbe, was 
den Bruder und was uns in Verirrung fuͤbrt, wenn 
auch nicht in gleiche? Und ach! fuͤr die Tugenden 
Anderer haben wir oft nicht aͤhnliche vorzuzeigen. 
Darum erkennet euch ſelbſt, wiſſet es, daß von der 
Sünde dfter Zufall und Scheu als Grundſaͤtze euch 
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befretet haben: — wiſſet, daß ihr eure meiſten Tu⸗ 
genden der Erziehung verdanket, deren der Ungluͤck⸗ 
liche nicht theilhaftig geworden. Erkennet euch 
ſelbſt, daß ihr die Luſt verlieret, zu verlaͤumden, 
euch zu bruͤſten, hohnzulachen; ſehet zu, ob nicht 
mehr Muͤhe als das Auffinden eurer Fehler, euch 
ihre Vertilgung koſtet, und fuͤrwahr ihr werdet 
menſchlicher, denn wer es ſelber verſucht Hat, 
ſchwere Laſt zu tragen, ſpottet nicht wenn ein Bru⸗ 
der unter derſelben hingeſunken. 

und ſo wie der Menſch in der Kenntniß ſeiner 
ſelbſt zunimmt, waͤchſt mit der Menſchenliebe auch 
die Ehrerbietung, die er vor fremder Tugend hat, 
je ſchwerer er bei ſich ſelbſt die Ausübung derſelben 
findet, deſto achtungswuͤrdiger erſcheint ihm das 
Streben Anderer. Wie treffend ſtellt der heilige 
Sänger (Pſalm 15, V. 4) neben einander: „wer 
ſich ſelber gering und unwerth vorkommt, und die 
Gottesfuͤrchtigen hochachtet.“ Ein ſolcher lauert 
den Leuten nicht die Fehler, ſondern die Vorzuͤge 
ab. Je tiefer wir aber in das eigene Herz dringen, 
deſto oͤfter gewahren wir, wie ſelten gute Thaten 
aus lauteren Bewegungsgruͤnden geſchehen, welch 
großen Antheil, Eitelkeit und Furcht und Eigen⸗ 
nutz und Traͤgheit an dem Guten haben, das wir 
thun, und an dem Boͤſen, das wir unterlaſſen. 
Darum ſollſt Du, o Menſch, mehr Tugend bei 
Anderen vorausſetzen, als bei Dir ſelbſt, — Dich 
kannſt du kennen, ſchwer Andere. Iſt der Naͤchſte 
reicher als Du, ſo uͤberlege, daß er wohlthaͤtiger, 
einflußvoller; iſt er aͤrmer, daß er fleißiger, genuͤg— 
ſamer ſeyn mag; — iſt er aͤlter, hat er ſchon mehr. 
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des Guten geuͤbt, mehr Erfahrung geſammelt, mehr 
Leiden getragen; iſt er aber jünger, fo ſage, o Men- 
ſchenfreund, daß er unſchuldiger iſt. Weiß er mehr 
als Du, fo iſt er der Welt nuͤtzlicher, und hat 
Stunden der Wiſſenſchaft geweihet, die Du dem 
Muͤſſiggang, vielleicht dem Laſter hingeopfert haſt; 
weiß er aber weniger, ſo iſt er minder ſtolz, min⸗ 
der unzufrieden mit dem Menſchen, und vielleicht 
natuͤrlicher als Du. 

Und wenn du vor dem Allwiſſenden ſteheſt, auch 
da, wie unter den Menſchen, noch bereit, dich zu 
entſchuldigen, zu rechtfertigen, ja mit dem himm⸗ 
liſchen Vater zu rechten, uͤber Ungebuͤhr zu klagen, 
und du haſt dich ſelbſt nicht erkannt: ſo iſt dein 
Sinn unbußfertig, Laͤſterung dein Gebet. Die 
Suͤnde, ſo du nicht erkannt, — du hegſt und 
pflegſt ſie, ſie waͤchſt mit dir groß, bis ſie dich 
einmal hinterwaͤrts anpackt, uͤberwaͤltigt, zu Boden 
wirft. Sie iſt es, die dir den Trotz gegen Gott 
leihet, — ſie, die dich aufblaͤhet, als habeſt du 
keiner Vergebung noͤthig, — ſie, die dein Herz ver— 
ſteinert gegen Milde und Vergebung, und indem 
du waͤhnſt, Gott habe dir nichts zu verzeihen, 
biſt du nur härter gegen die Menſchen, anmaßen⸗ 
der in der Behauptung deiner Rechte, und laͤſterſt 
gegen die Vorſehung, der du alle Leiden zuſchiebſt, 
die deine eigene, ach! nicht erkannte Thorheit dir 
bereitet hat. ; 

Ja, meine Freunde, laͤſternd tritt vor Gott, 
und anmaßend vor die Menſchen hin, wer ſich 
'nicht kennt. Sich, den vollkommenen, will er der 
Welt, will er dem Himmel aufdringen. Kein Ta⸗ 
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del darf ſein Ohr verletzen, kein unwilliges Ge⸗ 
ſicht feine Heiterkeit ſtoͤren, kein Freundes ⸗Vor⸗ 
wurf ihn zu recht weiſen. Aber ſo wie er abwei⸗ 
ſet, wird er auch abgewieſen; — ein Fremdling in 
der eigenen Bruſt, wird er ſich vergeblich abmuͤhen, 
gute Kinder zu erziehen, Achtung von Untergebe⸗ 
nen zu erringen, und die, die um ihn ſind, ſich 
zugethaner und brauchbarer zu machen. Suchet 
Demuth! ruft der Prophet; bei uns ſelbſt wollen 
wir zu beſſern anfangen, ſo wird es uns auch bei 
Andern gluͤcken. 

Das, meine Freunde, ſind die Folgen, das die 
Früchte der wahren Selbſtkenntniß! Schonung lers 
nen wir gegen die Fehlenden, Achtung vor den 
Guten haben; mit Demuth blicken wir ins Leben, 
mit zerknirſchtem Sinn nach dem Auge des Herrn. 
Darum ſollen wir auch nicht raſten in ſo edlem 
Geſchaͤft; wir ſollen es nicht verlegen auf den er⸗ 
ſten Tag des Jahres oder auf den letzten, — nicht 
auf die Tage der Feier oder auf die der Trauer. 
Verſammelt ſind wir vor dem Herrn am Feſttage, 
daran erinnert zu werden, aber uͤben ſollen wir es 
täglich. Ach, die Stunde, die wir verſtockten Sinnes 
verleben, iſt ein Schritt zuruͤck auf dem Lebenswe⸗ 
ge, auf dem ja ohne dies fo viel Tand uns aufhält! 
Vorwaͤrts iſt das große Ziel dem Menſchen 
geſteckt! Er ſoll einſehen, was er zu thun, und 
alſo auch was er gethan. Und ſo reicht der letzte 
Zweck aller Selbſtkenntniß bis in die Wohnungen 
der Unſterblichen. O daß jeder, wie der Pfalmift, 
rufen koͤnnte (Pſalm 51, V. 5): „meine Miſſethat 
weiß ich, meine Sünde iſt ſtets mir gegenwärtig,‘ 
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um dann, wie er, zu beten (ebendaſelbſt V. 12): 
„Ein reines Herz erſchaffe mir, o Gott, und er- 
neu’ in mir ein geordnetes Gemuͤth!“ — 

Wir fehen, meine andaͤchtigen Zuhdrer, ſchoͤn iſt 
es, ſich ſelbſt erkennen, einzuſehen, daß und war⸗ 
um man gefehlt, Schwaͤchen ſeiner Seele auszu⸗ 
forſchen und zu heilen, — ſchoͤn und groß, aber, 
wie jede Tugend, ſchwer. 

Kennt uhr es, das ſich im Menſchen der Selbſt⸗ 
kenntniß widerſetzt? es iſt der Eigenduͤnkel! 
Der Wahn beſſer zu ſeyn als Alle, die um ihn le⸗ 
ben, wenn nicht gar tadellos, alles beſſer zu wiſſen, 
in allem mitreden zu duͤrfen, zu allem mit mehr 
Grund als Andere befugt zu ſeyn. Schweres Un⸗ 
recht haben hier die Eltern wieder gut zu machen, 
die ihre Kinder verzaͤrteln, ihnen unter Erwachſe— 
nen das Wort verſtatten, ihrem Eigenſinn dienen, 
und die Unreifen ſchon zu Großen hinaufſchrauben. 
Ein fg Verbildeter haͤlt es für uͤberſluͤſſig, fein In⸗ 
neres zu beleuchten; — er ſiehet ja ſeine Vorzuͤge 
deutlich genug von denen anerkannt, die ihm die 
theuerſten ſind. Vielleicht iſt er auf einige Vor⸗ 
zuͤge ſo ſtolz, daß er, nach ſeiner Meinung, das 
bischen Unkraut nicht herauszufinden noͤthig hat. 
Eigene Gebrechen tadelt er an Anderen, und uͤber— 
ſiehet die fremde Tugend; mit ſich iſt er fertig, 
und nur an Anderen hat er noch zu fordern, — an 
Menſchen und an Gott. Alſo beſiehet der Truͤbaͤu⸗ 
gige ein treffliches Gemälde, und tadelt den ſchlech— 
ten Farbenſtrich und die verfehlte Zeichnung. — 
Kennt ihr es, das ſich im Menſchen der Selbſt⸗ 

kenntniß widerſetzt? Es iſt daſſelbe, das allem 
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Fortſchreiten fich widerſetzt, — die Trägheit! 
Wie, der Bequeme, der laͤngſt mit ſich im reinen 
iſt, ſollte auf einmal anfangen zu ſtoͤbern, und her⸗ 
umzuſuchen in feinem Innern, das ſchon einge⸗ 
wohnt iſt alter Unordnung? Neues Leben ſoll be⸗ 
gonnen, alte Fehler ſollen abgeleitet, und ihre 
Quelle aufgeſucht und verſtopft werden; da grauet 
dem Traͤgen vor den Entdeckungen in der kranken 
Seele, und er ziehet ſich furchtſam und unthaͤtig 
zuruͤck. Aufſchieben iſt ſein Loſungswort! auf⸗ 
ſchieben, wenn er ſich ſelbſt, wenn er ſeine Zeit 
und ihre Forderungen erkennen ſoll; — aufſchieben, 
wenn eine ungewöhnliche That zu thun, aufſchie⸗ 
ben, wenn er die Hand erheben ſoll, eine Thraͤne 
zu trocknen, wenn er das Herz erheben ſoll in An⸗ 
dacht zum Herrn. Alſo zittert der Feige vor der 
blutigen Heilung, und ſaͤumt, bis ihn der giftige 
Schaden erwuͤrgt. — 

Kennt ihr es, das ſich im Menſchen der Selbſt⸗ 
kenntniß widerſetzt? Es iſt die Sinnlichkeit! 
Sie haͤlt uns in ihren Banden, und luͤgt uns vor, 
daß die Zeit verloren ſei, die wir ihr rauben, und 
daß wir mit dem Nachdenken über unſern Seelen 
zuſtand uns ſo manchen Genuß verbittern, den wir 
jetzt leichtſinnig mitnehmen. Der Sinnliche fuͤrch— 
tet anzupochen an feine Bruſt, daß nicht das Ge— 
wiſſen hervortrete, und mit der Sprache des Don- 
ners ihm die Miſſethaten erzaͤhle, die er taumelnd 
begangen, Aus Furcht, die Schlange zu ſehen, 
unterſucht er die Blumen nicht, auf denen er ſo 
behaglich ruhet. 

O, meine Freunde, ſo laſſet es uns denn aber⸗ 
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mals wiederholen: Selbſtkenntniß iſt eine ſchwere 


Tugend, eine Kunſt, die erlernt, geuͤbt, mit Anſtren⸗ 
gung erworben und erhalten werden muß. Du etz 
kennſt Dich ſelbſt heißt: du biſt, o Menſch, dir 
deiner Gebrechlichkeit ganz bewußt, laͤſſeſt dich nicht 
von Eitelkeit hinreißen, nicht von Furcht einſchuͤch⸗ 
tern, nicht von Traͤgheit einſchloͤfern, nicht von 
Sinnlichkeit gefangen nehmen; du wachſt, daß 
nicht die leiſeſte Wahrnehmung eines Makels ent⸗ 
wiſche, ertappſt dich gleichſam auf Gedanken, die 
ſich wegſchleichen wollen; du fragſt dich ſorgfaͤltig 


nach dem Eindrücke, den eine Handlung, eine Be⸗ 
gebenheit, ein Anblick auf dich machen, und willſt 


wiſſen, warum ſie ihn machen. 

Du erkennſt dich ſelbſt heißt: du vergleichſt 
dich mit Andern, ſuchſt dir nicht die Schlechten aus 
deinen Nachbaren, ſondern die Herrlichen aller Zei— 
ten und aller Zonen auf, und fragſt dich, ob du 
deren Größe nachgeſtrebt, wenn auch nicht gleich— 
gekommen; du ſchaͤtzeſt fremdes Verdienſt, und 
miſſeſt beſcheiden dir ſelbſt weniges bei. Du ſuchſt 
deinen Geiſt immer mehr mit Kenntniſſen auszu⸗ 
ſchmuͤcken, auf daß du einſehen lernſt, wie Unend⸗ 
liches dir fehlet, und wie du, Wurm! verſchwin⸗ 
deſt, gegen das Große und Schoͤne, das die Welt 
hervorgebracht und enthaͤlt. ö 
Du erkennſt dich ſelbſt heißt: du ſuchſt 
die Dornen auf, die ſich deinem Gemuͤthe einge— 


druckt, und reißeſt fie blutend heraus, du wirfſt d 


die Laſter von dir, ſobald du ſie gewahr geworden, 
und baueſt dafuͤr Tugenden an: für den Duͤnkel, 
Demuth und Liebe; für die Trägheit, Thaͤtigkeit 
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und Gemeinſinn; ſtatt der Sinnlichkeit aber, Begel⸗ 
ſterung für Menſchenwohl, für Tugend, für Gott 
und Unſterblichkeit! 

Und ſollte auch der Pfad dahin rauh ſeyn und 
ſteil, wie der Felſenabhang in Eindden, wir verza⸗ 
gen nicht; ſollten auch Modethorheiten und falſche 
Schaam ſich uns in den Weg werfen, wir verzagen 
nicht; ſollte auch die hoͤchſte Kraft des Willens auf⸗ 
geboten werden muͤſſen, in der Selbſtkenntniß fort⸗ 
zuſchreiten, wir verzagen nicht. Wir wollen, fe 
koͤnnen wir. Und uͤberdieß ſoll jeder die Seini⸗ 
gen, denen er ja heute guͤtig und Heil wuͤnſchend 
nahet, ſtaͤrken und ermuntern zu dem Werke des 
Herrn; — und wer einen Freund hat, der betretg 
gemeinſchaftlich mit ihm die Bahn der Wahrheit. 
Vom Freunde iſt das Gemuͤth erkannt, er berührt 
ſanft die wunden Stellen in unſerm Herzen, er 
darf uns ein unangenehmes aber heilſames Wort ſa⸗ 
gen. Ihr, die ihr euch Freunde nenn't, o vergoͤn⸗ 
net der Tugend auch einen Platz in eurem Bunde, 
daß ihr vor dieſer nicht erroͤthen duͤrfet! Sie bindet 
die Freundſchaft, daß ſie unzerreißbar noch über 
den Tod hinausreicht; der Tugend ergeben wie 
dem Freunde, halte einer dem andern den Spiegel 
der Wahrheit vor, daß er ſich erkenne, aber mit 
fchonendem Angeſicht, mit dem Bruderkuß und in 
der Umarmung. 

Biſt du aber, Redlicher! getrennt von allem, 
was dich geliebt, von allem, was dir angehoͤrt, — 
biſt du getrennt von dem Jugendfreunde, der fruͤ— 
her als du heimgegangen, und dich nun ohne Bei⸗ 
ſtand und verwaiſt verlaflen: o fo wirf dich hin und 
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vergieß' deine heißen Thraͤnen vor dem ewigen Va⸗ 
ter im Himmel, dem unverlierbaren Freunde der 
Tugendhaften, der Bereuenden, der Schwachen 
die um Beiſtand, der Verblendeten, die um Er- 
leuchtung flehen. Staub und Aſche! wirf dich in 
ſeinem Tempel nieder, wo kein Platz iſt fuͤr den 
Hochmuth, kein Genuß fuͤr die Sinne, wo alle um 
dich herum Suͤnder ſind wie du, und wie du de⸗ 
muͤthig ſich zum Herrn wenden. Und dich erhoͤrt 
der Herr, fo du mit ganzer Seele zu ihm rufſt, 
und alle, die im ſtillen Buſen zu Gott hinauf wei⸗ 
nen, wird er mit dir erhoͤren, und ihnen Frieden 
fenden und Erkenntniß. Ja, bimmliſcher Vater! 
Du wirft Staͤrkung bereiten dem Muthloſen, Ver—⸗ 
trauen einfloͤßen dem Wankenden, Balſam des Tro⸗ 
ſtes ſchenken gebrochenen Herzen, Hoffnung jedem 
Weinenden, und Geneſung fuͤr jedes Weh der Seele. 
Und wenn Du uns Truͤbſal und Schmerz beſtimmt: 
ſo gieb es deinen Kindern mit dem Antlitz der 
Gnade! gieb es, wenn wir ſtraucheln und von 
Dir abfallen wollen, auf daß wir uns ſelbſt wieder⸗ 
finden, und reuig zu Dir zuruͤckkehren! Und uns 
und Allen verleihe Selbſtkenntniß, und durch ſie 
Demuth und Liebe, daß nicht fern die Zeit ſei, wo 
die Voͤlker der Erde verſoͤhnt anbeten den Namen 
des einzigen Gottes, Amen! 
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x 2 3 III. 
Der innere Reich thu m. 


Wie wir, die Erwachſenen, mit Wohlgefallen, ja 
mit Wehmuth, auf die Kinderjahre zuruͤckblicken, 
wo noch Alles ſchoͤn und neu erſchien, Alles kraͤftig 
uns ergriff, und Alles aufrichtig zu uns ſprach; — 
wie wir den Erzaͤhlungen zuhorchen aus jenen Ta— 
gen, weil ſie uns verklungene Toͤne aus einer Welt 
voll Wunder, aber auch voll Unſchuld, Sorgloſig⸗ 
keit und Liebe ſind: alſo blicken wir, das in 
Verſtand vorgeruͤckte Menſchengeſchlecht, auf jene 
Zeiten zuruͤck, wo die Menſchen uns wie Kinder 
erſcheinen, roh und aufrichtig, einfaͤltig an Sitten, 
an Kenntniſſen arm, wie an Laſtern; — alſo bot 
chen wir auf die Erzählungen aus jener vergange— 
nen Welt voll Kraft und Einfalt und voll herzli- 
chen Sinnes. Und wie man aus dem betaͤubenden 
Geruche von aufgehaͤuften Spezereien zu der fri— 
ſchen Roſe des Gartens entflichet, ſich zu laben; 
ſo fliehen wir oft aus dem Gedraͤnge der Buͤcher, 
die eine verworrene, bethoͤrte Welt gebiert, zu 
dem Frieden gebenden Buche der heiligen Schrift 
zuruͤck. 
Wer hat insbeſondere die Geſchichte Joſephs, 
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deren Verlauf wir im diesmaligen Abſchnitte der 
Thora finden, noch ohne Ruͤhrung geleſen? Denn 
nicht die Begebenheit allein iſt es, es iſt die 
ſchmuckloſe Darſtellung dieſer Begebenheit, die uns 
ergreift. Sie iſt erzaͤhlt, als koͤnnte fie nicht an⸗ 
ders ſeyn, als verſtuͤnde ſich die Tugend Joſephs, 
die Reue der Bruͤder, die Trauer des Vaters, die 
bruͤderliche, die vaͤterliche und kindliche Liebe, die 
Anerkennung und die Greiſenehrfurcht, — ja als 
verſtuͤnde ſich alles Schoͤne darin von ſelbſt; als 
wenn lautlos die Schrift uns zurufen ſollte: wehe 
dem, der noch uͤberlegen kann, ob es nicht ſo ſeyn 
muß! : 

Und fo koͤnnen wir denn aus dieſer Begeben- 
heit Stoff nicht nur zu unſerer heutigen erbauli— 
chen Unterhaltung, ſondern zur Bereicherung un— 
ſers ganzen Lebens hernehmen, indem wir in der 
Schilderung von Joſephs Tugend Veranlaſſung fin⸗ 
den, uͤber den innern Reichthum des Menſchen 
nachzudenken. Denn wohl muß ein Mann reich 
ſeyn, der gleich tugendhaft und fromm in Ketten 
wie im Purpur iſt, der den Verſuchungen der Wol- 
luſt wie der Rache gleich kuͤhn widerſtrebt, und 
der an den Stufen des Thrones ſo wenig ſeine 
Demuth verliert, als er ſein Vertrauen in der 
Grube verloren. g a 

Wir knuͤpfen dieſe Betrachtungen an das Wort 
Gottes durch feinen Propheten Jeremia (9, V. 22,23): 
al jithallelchacham b’chochmatho w’al 
jithallel haggibbor big’bhuratho al ji- 
thaliel aschir b’oschro ki-im besoth ji- 

thallel hamithallel haskel w’jadoa othi 
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ki ani Adonai ossé chesed umischpat us 
daka bäarez ki b’eele chafazti neüm Ad o- 
nai. d. h. „der Kluge vühme ſich feiner 
Klugheit nicht, nicht der Starke ſeiner 
Staͤrke, nicht der Reiche ſeines Reich⸗ 
thums. Nur deß rühme ſich jeder, daß er 
weiſe iſt, und mich erkennt, denn ich der 
Ewige thue Liebe, Gerechtigkeit und Tu⸗ 
gend auf Erden, und daran, ſpricht der 
Ewige, iſt mein Wohlgefallen.“ und wir, 
meine Freunde, indem wir dieſen Text zum Grunde 
legen, wollen zuerſt von Beſitz, Staͤrke und Klug⸗ 
beit als aͤußerem Reichthum, — dann aber von dem 
innern Reichthum des Gemüths reden. 

Und alſo ſagt der Prophet: der Reiche ruͤhme 
ſich ſeines Reichthums nicht! Wohl der niedrigſte 
Grad des Reichthums iſt der Reichthum des Ber 
ſitzes, und am wenigſten geeignet, feinen Beſttzer 
ruhmwuͤrdig, auch nur ruhmredig zu machen. Denn 
wenn er auch nicht die Wirkung des Zufalls iſt, 
der den Unverdienten begluͤcket, wenn er auch nicht 
das Ergebniß von einer Reihe nichtswuͤrdiger Hand⸗ 
lungen, ja wenn er ſelbſt ein Erfolg lobenswerther 
Anſtrengungen, ſeltenen Fleißes oder noch ſeltenern 
Verdienſtes iſt: o ſagt, meine Freunde, iſt hier der 
Reichthum die Wuͤrde, oder iſts nicht vielmehr eben 
der Fleiß, der vorausgeſetzt wird, das Verdienſt, 
welches vorangegangen? Es iſt klar, der Beſitz, 
ſelbſt wohlerworben, hat nur den Glanz, der auf 
ihn von den Tugenden zuruͤckſtrahlt, die ihn zu er⸗ 
werben wußten. Und nicht anders wie mit der 
Quelle des Beſitzes, verhaͤlt es ſich mit deſſen An⸗ 
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wendung. Denn ſo oft wir auch den Reichthum 
loben hören, hier, weil er wohlthaͤtig, dort, weil 
er gemeinnuͤtzig iſt, — bier, weil er ausbildet, dort, 
weil er Kuͤnſten und Wiſſenſchaften aufhilft, hier, 
weil er der verlaſſenen Familie, dort, weil er dem 
ganzen Vaterlande Opfer giebt; ſo wird ihm all 
dies Lob ja nur deswegen, weil er zu ſolchen Vor⸗ 
zuͤgen fuͤhrt, weil er gerade ſo angewandt wird. 

Wer ihn alſo dennoch als ein fuͤr ſich beſtehendes, 
wuͤrdeverleihendes Gut ruͤhmen kann, der mag mit 
gleichem Rechte die Feder loben, womit der Weiſe 
feine Werke niederſchreibt, oder den Sturm boch⸗ 
achten, daß er das Schiff fuͤhrt, oder ſeine eigenen 
Augen, daß ſie die Welt in ſich ſo kuͤnſtlich ab⸗ 
mahlen. 

Darum rühme dich, o Menſch, auch deines wohl⸗ 
erworbenen, auch deines wohlangewandten Reich⸗ 
thums nicht, — welcher dich doch nicht begleitet, 
wenn du ſtirbſt. Und wenn die Leute ſich vor dir 
bücken, fo buͤcken fie ſich vor dem Gelde, das du 
ſchleppſt, und unterlaſſen die Ehrenbezeugungen, 
wenn es ſtatt deiner einen andern erkieſt. und 
du wollteſt dich ruͤhmen, da wo nicht e die 
Menſchen dich ruͤhmen? — 

Und ferner ſagt der Prophet: nicht ruͤhme ſich 
der Starke ſeiner Staͤrke! Denn es uͤberhebt ſich 
oft der, welcher im Beſitz eines natuͤrlichen Vor⸗ 
zugs iſt, uͤber den, dem bloß Reichthuͤmer ge⸗ 
worden, indem er behauptet zu ſeyn, wo jener 
nur habe; er ſey bei unverſehrtem Koͤrper des 
Gutes, das ihm inwohne, gewiß und ſicher; 
iener, der Reiche, müſſe, es aͤngſtlich bewachen. 


/ 
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Er zeige Staͤrke oder Schönheit ſogleich, indem: 
er auftrete; jener muͤſſe feinen Beſitz verkünden. 
Ja, meine Freunde, prahlen mag er wohl, wie 
der Löwe gegen das Lamm, oder der reichge⸗ 
zierte Pfau gegen die Taube, — aber ſich loben? 
Vorziehen mag er den Beſitz der Staͤrke oder der 
Schönheit, oder die Gabe des Geſanges, und aͤhn⸗ 
liche, natuͤrliche Gaben, — vorziehen, ſage ich, 
mag er ſolchen Beſitz, dem Beſitze der Reichen, — 
aber ſich deſſen uͤberheben? — Da wo Gott ein 
Eden hinpflanzt und den Baum des Lebens, und 
den Menſchen hineinſetzt, der Baͤume zu warten, 
darf er ſich freuen, aber beſſer iſt er durch ſolche 
Gnade noch nicht, als der Elende, der durch Wuͤ⸗ 
ſteneien ziehet; ſondern wenn er weniger arbei⸗ 
tet, fo iſt er nur ſchlechter als jener. Und alfo iſt 
der Wohlhabende hienieden nicht mehr als der 
Duͤrftige, der Geſunde nicht mehr als der Kranke, 
der Starke nicht mehr als der Schwache, der 
Schoͤne nicht mehr als der Haͤßliche; und all dieſer 


Reichthum nur ruͤhmenswerth, wenn er mit dank⸗ 


barem Sinn empfangen, mit Demuth genoſſen, mit 
Vernunft angewandt wird, wenn er auf Tugen⸗ 
den gepflanzt iſt, und Tugenden wieder aus⸗ 
ſaͤet. 

Indeſſen, meine Freunde, es giebt e 
Geſchenke der Natur; wie anziehend iſt Verſtand, 
wie angenehm Klugheit! Zu welchem Anſehn be⸗ 
foͤrdern ſie nicht, und was iſt nicht Nuͤtzliches 


ſchon durch ſie geſcheben! Wohl wahr; aber 


wann werden ſie geruͤhmt? wenn ſie Gutes 
und Treffliches hervorbringen, und den Menſchen 
Freude 
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Freude machen. Oder wird die Klugheit geſchaͤtzt, 
wenn ſie in Liſt und Tuͤcke ausartet? iſt ein 
Verſtand geliebt, der auf Verderben ſinnt, und 
hoffaͤrtig jeden zuruͤckſtoͤßt? Um des Guten wil⸗ 
len, das er erzeugen kann, nennen wir Verſtand 
ein Gut und nicht anders. Und fo ſagt der Pro— 
phet: Auch der Kluge ruͤhme ſich ſeiner Klugheit 
nicht! Verſtand und Anlagen find ſchoͤne Geſchenke 
des Himmels, aber ſie ſind Geſchenke, und auf 
ſolche darf keiner einen Werth legen. Und wie oft 
finden wir ſie gemißbraucht, wie oft den Boͤſewicht 
voll Verſtand und Talente, wie oft hoͤren wir 
die Menſchen eine Klugheit verwuͤnſchen, die zu 
ihrem Schaden ſich uͤbt, die durch ihr Verderben 
waͤchſt. Ja, was noch ſchlimmer, wir ſehen den 
Verſtand eine einſeitige Richtung nehmen, ſo daß 
das Gemuͤth verarmt, waͤhrend der Kopf ſich be— 
reichert; der Verſtand fragt warum und wozu, 
waͤhrend das Gemuͤth zum handeln treibt. Wie 
Sinnlichkeit und Sittlichkeit einen ewigen Krieg 
fuͤhren, alſo ſehen wir die Klugheit gegen die Be— 
geiſterung, den Verſtand gegen die Vernunft, ja 
mit ihm den Eigennutz gegen die Tugend zu Felde 
ziehen. Und obſchon Kenntniſſe aller Art erworben 
ſind, und der Menſch die Erde und den Himmel 
ausmeſſen kann, und die Gedanken der Seele zer— 
gliedern, — aber ſein Inneres weiß nichts von An⸗ 
dacht, weiß nichts von Demuth und Glauben und 
Menſchenliebe: o ſo ſtellet neben ihn, den armen 
und kranken Dulder fuͤr Menſchenwohl, und wir 
wenden unſer geblendetes aber trockenes Auge weg 
pon dem reichen klugen Manne, daß es ſich labe 

„ [3] 
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an dem Anblicke des Gottergebenen; kp wenn wir 
auch alle jenen beneiden, und den Muth nicht haben 
zu ſeyn wie dieſer; wenn auch die Sprache jenen 
reich und dieſen arm nennt: doch weinen wir 
mit dieſem, doch ehrt dieſen unſer Andenken, doch 
begeiſtern wir uns und die unſerigen zu allem Gro⸗ 
ßen, nicht durch Reichthum und Staͤrke und Klug⸗ 
heit, ſondern durch den unermeßlichen innern 
Reichthum, der den Menſchen, fo er erfuͤllt, zu 
einem der Himmliſchen macht. 

Und ich rufe mit dem Propheten zu euch: deß 
ruͤhme ſich einjeder, weiſe zu ſeyn, mich zu erken⸗ 
nen! — Wer iſt reich? der iſt es, welcher wie Jo⸗ 
ſeph, in allen Lagen gleich fromm iſt, gleiches Zu⸗ 
trauen hat zu Gott, gleich ergeben in die Schickun⸗ 
gen. Beneidet ihn, ihr Reichen! denn er kauft fuͤr 
ſeinen Reichthum, was ihr ſelten beſitzet, Zufrie⸗ 


denbeit, ein Gut, das er nicht zu bewachen hat, 


nein, das ihn bewacht. Zittert vor ihm, ihr Star⸗ 
ken! denn er bezwingt die Welt ungeſehen und all⸗ 
mächtig durch Liebe, und jedermann huldigt gern 
ſeinem demuͤthigen Sinn. Verehret ihn, ihr Klu⸗ 
gen! er ſteht da, uns ein nachahmenswerthes 
Exempel, und bauet fuͤr die Welt in ee 
während ihr für euch fie zerſtoͤret. n 
Bei dieſem Reichthum aber, meine Freunde; 
fragt Niemand, woher er gekommen, und wie und 
wozu er verwandt werde. Er iſt in ſich ſelbſt be— 
gruͤndet, gleichſam ſein eigener Preis und ſeine ei⸗ 
gene Anwendung. Man beſitzt die Froͤmmigkeit 


nicht, weil fe nuͤtzlich iſt und Anſehn giebt, 


weil ſie vor Leiden ſchuͤtzt, — ſondern man beſitzt 
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fie, wenn man die Erde vergeſſen lernt, und ib⸗ 
ren Reichthum und ihre Macht und ihre Klugheit. 
Sie kommt uͤber uns in heiligen Augenblicken, 
wo wir ſtaunend, ergriffen, Gott und ſeine Werke 
betrachten, wo uns eine ungeheure That faßt, 
und uns niederwirft in den Staub vor den Herrn 
des Alls. Sie kommt uͤber uns, wenn ein großer 
Schmerz durch unſere Bruſt ſchreitet, und ſeinem 
nachtgrauen Gang die Spuren des anweſenden Herrn 
nachziehen. Aber ſie kommt auch uͤber uns, wenn 
uns von Menſchen unverdient große Liebe wider 
fahren, daß wir beſchaͤmt an die Guͤte der Natur 
erinnert werden, und der Hochmuth und die Wi⸗ 
derſpenſtigkeit, und der Eigendünfel, wie Nacht- 
ſchatten entfliehen, vor einer aufgehenden Sonne 
demuthvoller Andacht. 

So werden wir reich, unſere Bruſt erweitert 
ſich fuͤr himmliſche Eindruͤcke, und die Schlacken 
des von der Alltaͤglichkeit umſponnenen Herzens 
fangen an auszubrennen. — 5 

Wer iſt reich? wer Gerechtigkeit uͤbt, einen 
guten Lebenswandel fuͤhrt und Thaten aufweiſen 
kann. Denn es haufen im Menſchen zwei wider— 
ſtrebende Gewalten. Waͤhrend die eine ihn erhebt 
über alles Geſchaffene zum Herrn und Meiſter, 
wirft ihn die andere nieder zum Sklaven der Na— 
tur; während die eine ihn treibt, allen Erſchei⸗ 
nungen nachzuſpuͤren, Urſache und Wirkung zu er⸗ 
forſchen, daß er gleichſam Beſcheid wiſſe in allem 
was ihn umgiebt, reißt die andere ihn zuruͤck von 
dem Schleier, der die Schöpfung einhuͤllt,, und 
macht ihn zum zitternden Fremdling in dem Gebiet 
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der natürlichen Kräfte. Während die eine ſchmei⸗ 
chelnd faſt ihn auffordert, feinen Gegenſtand klar 
zu uͤberdenken und zu entwickeln, ruft die andere 
mit donnernder Stimme ihn zuruͤck in die Dunkel⸗ 
heit; ja waͤhrend das eine, das wir Verſtand 


nennen, mit der gelditen Aufgabe unzufrie⸗ 


den iſt, — iſt das andere, das wir Herz nennen, 
zufrieden mit der nichtgeldſten. So wie aber 
derjenige nicht aͤußerlich reich iſt, der nichts mit 


dem Gelde anzufangen weiß, alſo iſt der nicht 


innerlich reich, der ein Spielball iſt dieſer beiden 
entgegengeſetzten Gewalten, deſſen Leben ſich theilt 
zwiſchen Furcht und Hoffnung, zwiſchen Aufgeben 
und Erfaſſen, zwiſchen Gottesfurcht und Unglau⸗ 
ben, zwiſchen Begeiſterung und Gemeinheit. Und 
nur der iſt reich, der dieſe Gewalten zu harmoni⸗ 
ſcher Eintracht zu zwingen verſteht, daß beide ſei⸗ 
nem Willen unterthan werden; der iſt mächtig, 
denn er beherrſcht ſein Leben; der iſt ſegenreich, 
denn er kennt ſeine Pflichten nicht nur, er liebt ſie 
auch. Was iſt gegen ſolchen Reichthum, von Kennt⸗ 
niſſen unterſtuͤtzt, jener Beſitz, der nur ein Mittel 
iſt fuͤr das thieriſche Leben? Und wie wollte man 
doch die erhabene Sonne, wenn ſie auch Niemand 
anſiehet, mit dem luftigen Regenbogen vergleichen, 
zu dem die Menge rennt? Iſt der Wohlhabende 
nuͤtzlich, ſo iſt er reich, weil er Tugend beſitzt; der 
Arme aber, der gleich nuͤtzlich iſt, iſt reicher als er. 

Wer iſt reich? wer Gott aͤhnlich zu werden, Tu⸗ 
genden uͤbt! Dahin ſoll naͤmlich die Ausbildung des 
Verſtandes und die Ausbildung des Herzens fuͤhren, 
daß beide ſich vereinigen in Weisheit, daß durch ſie 
ein unverlierbarer und der hoͤchſte Reichthum erwor⸗ 
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ben werde, — der ee der Vernunft und 
des Gemuͤthes. 

So lange aber wird Bit Menſchen dieſe Verei⸗ 
nigung mißgluͤcken, ſo lange er nicht das Leben 
und die Welt, die Vergangenheit und die Zukunft, 
als eins und zuſammenhangend betrachtet, ſo lange 
er noch dieſe oder jene Kenntniß verachtet, dieſe 
oder jene Kraft fuͤr uͤberfluͤſſig haͤlt, ſo lange 
er mit kurzſichtigen Augen, ſtatt ſein Inneres, 
den Plan des Weltalls durchſchauen will. Die 
Gegenwart muß ihm ein Theil der Zukunft ſeyn, 
wenn nicht alles Leben und aller Verſtand und 
alle Tugend zuſammenſtuͤrzen ſoll, wenn nicht jeder, 
eine vereinzelte Creatur, untergehen will in dem 
Meere des Zufaͤlligen. ’ 

Wer aber anders kann Tugenden uͤben und ſich 
aufopfern, und fuͤr die Nachkommen arbeiten und 
fortzuſchreiten ermahnen, wer kann von einem rei⸗ 
chen Leben ſprechen, als der, der ſich als einen 
Theil der Menſchheit, und die Menſchheit als einen 
Theil des ewigen Lebens betrachtet, die Erde einen 
Fußſchemel des goͤttlichen Thrones, und die ganze 
ſichtbare Welt, einen Ausfluß der unſichtbaren 
Das iſt die großartige Anſicht unſers Daſeyns, die 
im Gemüthe ſich aufthut, die zugleich den Staub 
bochachten lernt, als unentraͤthſelte Kraft, und den 
Ocean geringſchaͤtzen, als ein Nichts gegen Bewußt⸗ 
ſeyn. Es iſt jenes Gemuͤth / das ſich erhebend über 
Zeit und Ort, von ſeinem herrlichen Reichthum 
der Mit- und Nachwelt ſpendet, Lichter anzuͤndet 
in Tugend und Weisheit, die nie verloͤſchen, und 
den Menſchen Panne, zur Quelle des Lichts 
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nicht waͤhnend, zu Vergaͤnglichem ſich herabgelaſſen 
zu haben. Nur dem glaͤnzenden Gemuͤthe, das die 
Welt erfaßt und das Seyn, verloͤſchen die Namen 
Reichthum und Macht und Staͤrke und Klugheit, 
als unwuͤrdiger Schimmer des am Boden kriechen⸗ 
den Wurmes. Und ſolchen inneren Reichthums mag 
der Menſch, der ihn beſitzt, ſich ruͤhmen und ſich 
freuen, und an ſolchem hat der Ewige Wohlgefallen. 

und alſo bit du, o theure Gemeinde, reich, 
wenn du dich erweckt fuͤhlſt, das Gute zu wollen 
mit aller Staͤrke des Willens. Denn wie ein 
Menſch, je hoͤher er ſtrebt im Wiſſen, immer neue 
Huͤlfsmittel findet, ſeinen Durſt nach weiterer Er⸗ 
kenntniß zu ſtillen, alſo offenbaren ſich einer er⸗ 
weckten Gemeinde neue, bisher verborgene Kraͤfte: 
Kraͤfte, denen ſie vorher gemißtrauet, regen fich, 
und Eine große Idee, von der fortgehenden Zeit 
gluͤcklich geboren, erfuͤllt und durchdringt ſie und 
hebt ſie hoch uͤber die gemeine Welt empor, daß 
ihr aus den Augen geruͤckt werden, was ſich von 
Guͤterbeſitz und Neid und Mißgunſt, was ſich von 
nichts foͤrdernder Prahlerei, was ſich von aͤngſt⸗ 
licher, feigherziger Klugheit, was ſich von ſchmach⸗ 
bedeckter Schlauheit\, in dem alltäglichen Leben ſin⸗ 
det. O daß wir, Freunde, dieſe erweckte Gemeinde 
ſeyen, deren Reichthum im Gemuͤthe wohnt, un⸗ 
vergaͤnglich, unſer Eigenthum, von der Gegenwart 
fuͤr die Zukunft gepflegt und gehuͤtet! Schwindet 
hin, wenn es ſeyn muß, Reichtbum und Macht des 
Beſitzes! daß ein groͤßerer Reichthum und eine hö⸗ 
here Macht, Reichthum und Kraft des Gemüthes, 
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zu uns einkehre, und uns Alle begkuͤcke , indem fie 
uns Alle veredele. N 8 

und Du, Allmaͤchtiger! ſei Zeuge dieſes Gebe— 
tes, und hilf uns Frieden ſtiften im eigenen Her— 
zen, daß das Erbtheil der Erde immer mehr ver— 
ſchwinde vor der Seele, die ſich Deinem Himmel 
nähert. So mögen wir, Deine Kinder, immer ret⸗ 
cher werden an Frömmigkeit und reicher an Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, Amen. 
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IV, | x 
Familien⸗Eintracht. 


Durch die empoͤrte Natur, wandelt, Ewiger! Dein 
allmaͤchtiges Wort, und ein göttlicher Frieden laͤßt 
ſich herab, und die Creaturen ſchweigen. Ach, daß 
in der Menſchen Bruſt Dein Wort einkehre, und 
den Tumult der Leidenſchaften ſchwichtige, und fie 
durch den Frieden erquicke! Amen. 

Wie es im Feuerberge dumpf droͤhnt, ehe er den 
heißen Zorn uͤber die Felder ausgießt, alſo zie⸗ 
het anjetzo durch Staͤdte und Laͤnder ein ſtilles 
Drohen, zu verkuͤnden, daß aufs neue uͤber 
einen Theil Europens der Krieg ſeine Flammen 
hinwaͤlzen wolle. Wir hören von Mißverſtaͤndniſ⸗ 
ſen, von Ruͤſtungen und Heereszuͤgen, und kaum 
hat der brauſende Welttheil ſeine Wellen geglaͤttet, 
und aufs neue raſet des Haſſes Sturm, um deſſen 
Eingeweide zu zerwuͤhlen, und ach! ihn mit Truͤm⸗ 
mern zu bedecken dahingeſunkener Herrlichkeit. In 
ſolchen Augenblicken wendet betruͤbt der Menfchen« 
freund ſeinen Blick von der Weltbuͤhne ab, und 
ſucht die Eintracht, der die Voͤlker den Ruͤcken zu⸗ 
kehren, im eigenen Buſen, im eigenen Haufe auf, 
— ſucht die Liebe, gegen die ſich die Millionen waff⸗ 
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nen, in dem kleinen Kreiſe derer auf, die um ihn 
leben, die mit ihm leben, die mit ihm ein Leben 
leben. Denn wenn Unruh' und Zwietracht auf Er⸗ 
den walten, ſteigt die Liebe und der Frieden im 
Preiſe; wenn ganze Laͤnder ſich vor uns verſperren, 
ſehnen wir uns umzukehren in die engen Graͤnzen 
des Hauſes, daß ſein Friede uns aufnehme, und 
die Arme der Freundſchaft ſich uns oͤffnen, — dann 
iſt fuͤrwahr Freundestreue und Eintracht des Haus 
ſes mehr werth, als des Krieges . und mehr, 
als des Krieges Ruhm. 

Iſt es nun alſo im großen eure, fo find 
doch ganz beſonders wir, meine Freunde, heut an 
haͤusliche Eintracht durch die Erzaͤhlung erinnert 
worden, die wir im diesmaligen Wochenabſchnitte 
der heiligen Thora geleſen. Jacob hatte ſich mit 
ſeinem Bruder Eſau entzweiet, und war nach Aram 
Naharajim geflohen. Jetzt kommt er nach zwei und 
zwanzig Jahren Abweſenheit zuruͤck, und fürchtet 
Alles fuͤr ſich und ſeine Familie von dem maͤchtigen 
Eſau. Er will ihn mit Geſchenken verſoͤhnen, denn 
er beſorgt von dem Entgegenkommenden einen feind⸗ 
lichen Angriff; aber als ſie ſich trafen, da lief ihm 
Eſau entgegen, umarmte ihn, fiel ihm um den Hals, 
kuͤßte ihn, und — ſie weinten. 

Weinten ſie nun, weil ſie in ſo Miigen Jahren 
ſich nicht geſehen, oder weinten ſie nicht vielmehr, 
ob der ploͤtzlichen Ueberraſchung, Liebe zu finden ſtatt 
Haß, ungeſucht ſie zu finden, und uͤber den Fund, 
ſo erfreut, ſo gluͤcklich zu ſeyn? 

O daß wir Alle an dieſes Bruderpaares Berföh- 
nung ein ſegenreiches Beiſpiel nahmen? daß jeder, 


Ir 
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dem ein Groll im Herzen gegen Bruder und Schwe⸗ 
ſter, oder gegen Theile ſeiner Familie wohnt, ihm 


fage, daß et vergebe und Vergebung erbitte. Beſ⸗ 
ſer aber noch, wenn wir durch ſie lernen, im Frie⸗ 
den zu leben mit den Unſerigen, Eintracht unter 
ihnen zu befoͤrdern, mit Liebe fuͤr ſie erfuͤllt zu 


ſeyn, — wenn wir Alles verbannen lernen, was 
das häusliche Gluͤck fibrt, und der Liebe der Ge⸗ 


ſchwiſter unter einander Abbruch thun kann. 

Und ſo rufe ich denn in euer Gedaͤchtniß die 
Worte des Pſalmiſten zuruͤck: „es iſt gut und 
lieblich, wenn Brüder eintraͤchtig wob⸗ 


nen“ (Palm 133, V. 1), ma tab uma naim 


s che bheth achim gam jachad, auf daß ihr 
meine Ermahnungen zur Familien⸗ Eintracht 
hören möͤget, und empfinden, wie lieblich der Frie⸗ 
den, und wie gut er ſei. 

Lieblich iſt's, wenn Bruͤder eintraͤchtig woh⸗ 
nen! r 


Wenn Gluͤck dem Haufe lacht, und Wohlhaben⸗ 


heit und Geſundheit in ſeinen Waͤnden wohnen, 
o wie iſt es doppelt gluͤcklich, wenn auch die Ein⸗ 
tracht ihren Sitz in ihm aufgeſchlagen. Laͤchelnd 
geht jede Morgenſonne auf, denn keiner hat mit 
Groll ſich niedergelegt, und keiner wacht auf zu 
drohendem Mißmuth. Alles eilt an ſein Geſchaͤft 
ungeheißen und froh, die Arbeit geht mit Ruhe von 
dannen, und fchon freut ſich einjeder auf die Feier⸗ 
ſtunde, die Alle verſammelt, und wo jeder leicht zur 
Freude mit beitragen kann, weil keiner der Anwe⸗ 


ſenden in ihm Verſtimmung hervorbringt. Wartet 


eine beſondere Freude des Hauſes, oder ein uͤberra⸗ 
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ſchender Genuß / ſo iſt jeder für jeden bemuͤhet, jene 
zu vergrößern; dieſe zu verſuͤßen, denn an ſich denkt 
dort jeder zuletzt. Und doch verſchwindet ſelbſt die⸗ 
ſes gegen die hoͤhere Herzlichkeit, die einer für den 
andern im Buſen traͤgt. Denn die rechte Ein⸗ 
tracht iſt nicht die, wo man Alles gehen laͤßt, wie 
es gehet, ohne ein hartes Wort zu reden, oder wo 
man unthaͤtig dem Treiben des Hauſes mitanſiehet, 
ohne es zu ſtoͤren, auch ohne es zu befoͤrdern. Das 
iſt weiter nichts als Schlaffheit eines traͤgen Men⸗ 
ſchen, bisweilen gar Gefuͤhlloſigkeit, Bequemlich⸗ 
keit des Selbſtlings, oder Erbitterung. Nein, meine 
Theuren! die rechte Eintracht bedarf der Liebe, der 
fie entwaͤchſt, wie der Güte die Sanftmuth. In 
der rechten Eintracht iſt ein Sinn und ein Herz 
voll Sorge und Huͤlfe für Alle, ein Intereſſe 
und eine Ehre. Da wird kein fremder Ohrenblaͤ⸗ 
fer gehört, der dem Einen von dem Andern Stö- 
rendes erzaͤhlt, ja nicht einmal geſehen, denn vor 
ſolchen Haͤuſern hüten ſich ſolche Leute. Da be- 
ſchaͤmt keiner den Andern vor Fremden, denn des 
Bruders Ehre iſt auch die ſeine. Da gehet die An⸗ 
haͤnglichkeit bis auf die Dienſtleute hinab, denn 
Zank und Aerger ſind Fremdlinge dort, und jedem 
wird zwar nicht weniger, aber auch nicht mehr als 
ihm gebuͤhrt, ausgebsheh, zum allgemeinen Fleiße 
beizutragen. 

Wenn aber ein Unfall das Haus trifft, und die 
lachende Heiterkeit fliehet, wenn gar die ganze Ge⸗ 
meinde heimgeſucht iſt von Leiden, oder die ganze 
Stadt: — dann erſt, o dann, meine Freunde, laſſet 
uns einkehren in das eintraͤchtige Haus, und Troſt 
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finden in feiner Liebe. Ein geliebtes Haupt zu ſcho⸗ 


nen, unterdruͤckt jedwedes das eigene Leid; einem 


theuren Bruder, einer Schweſter aufzuhelfen, ver⸗ 
doppelt jedes die eigene Kraft. Und wenn auch 


Feuer die Habe aufgezehrt, oder der Hagel die Saa⸗ 


ten zerſchlagen, — dort bleibt ja noch ein geliebtes 
Herz, das mit uns trauert, das mit uns troͤſtet, 
das mit uns arbeitet, das mit uns Freunde erwirbt, 
das uns durch Anhaͤnglichkeit und Sorgen und Liebe 
die kleine Gabe vervielfacht, das Bittere verſuͤßt. 
Denn, meine Freunde, beſſer iſt, ſagt der Weiſe, 
eine Mahlzeit Kraut und Liebe dabei, als ein ge⸗ 


maͤſtetes Rind und Haß (Spruͤche 13, 17 und 17, 1, 


und fuͤrwahr! beſſer trockenes Brod im Frieden, als 
ein Haus voll Fleiſchkoſt, und Zwiſt. — In dem 
Hauſe aber, das die Eintracht nicht bewohnt, und 
‚mögen Reichthum und Pracht und noch fo blendende 


Schminke von Herrlichkeit darin uns entgegentre⸗ 


ten, es iſt das Haus des Ungluͤcks, denn es haben 
Haß und Unfriede ſich ſeiner Bewohner bemaͤchtigt, 
und von Allem, was die Freude des eintraͤchtigen 
Hauſes iſt, ſehen wir hier das traurige Gegentheil. 
Die Züge des Verdruſſes graben ſich den Geſich⸗ 
tern der Hausgenoſſen ein, denn einieder weiß, 
daß auf ihn ſtets ein Verdruß wartet, und einjeder 
iſt auch ſchon gleich entſchloſſen, Unbilden mit Un⸗ 
bilden zu vergelten. Der Bruder geht der Schwe⸗ 
ſter aus dem Wege, ein Familienglied dem andern, 
und wenn ſie zuſammentreffen, ſind Vorwuͤrfe, ſtum⸗ 


mer Zorn oder lauter Zank, der Gruß des Will⸗ 


kommens. Kleine Fehler verwandelt der Unmuth 
in große, und keinem geſchiehet etwas recht; Nie⸗ 
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mand rührt die Hand, wenn er nicht gezwungen 
iſt. Die Dienſtboten ſpiegeln ſich an ihrer Herr— 
ſchaft, ſind grob, zaͤnkiſch, faul und verlaͤumde⸗ 
riſch, und die Arbeitſamkeit, die ernaͤhrende, ſchlum⸗ 
mert nach und nach ein. Und wie ein Abzehren⸗ 
der, der mit den markloſen Knochen umhergehet, 
und immer langſamer gehet und immer ſchwerer, 
bis er hinſinkt und nicht mehr iſt, alſo ſtuͤrzt des 
Hauſes Wohlfahrt zuſammen, und feine Stätte be- 
decken Trummer und Abſcheu. Das ift das Ende 
des zwietraͤchtigen Hauſes, — ſchreckenvoll und 
laſterhaft! Alſo iſt mancher in Spiel und Aus⸗ 
ſchweifungen verſunken, mancher ehrlos geworden, 
der mit diebiſcher Hand anvertrautes Vermögen an 
getaſtet, mancher die Schmach ſeiner ungluͤcklichen 
Familie, mancher ein gerechtes doch erbarmenswer— 
thes Opfer der Geſetze gefallen, — weil er nicht in 
gluͤcklicher Eintracht leben konnte im eigenen Hau⸗ 
ſe, und nirgends mehr Fremdling war, als bei den 
Seinen. 

Wohl mit Recht dürfen wir fragen, wenn zu 
ſolchem Ausgange die Zwietracht fuͤhrt, und ihr 
Einfluß fo ungeheuer iſt, warum wird fie denn fo 
gering geachtet, warum von ihr wie von einem 
leichten Anfall geſprochen, der uͤber den Geſunden 
kommt, da fie doch ein inneres, fill um ſich fref- 
ſendes, Gebrechen iſt? 

Darum vielleicht, meine Lieben, weil ihre ſtaͤrk⸗ 
ſten Quellen am fernſten und tiefſten fließen. Die 
erſte Quelle der Zwietracht unter Geſchwiſtern und 
Hausgenoſſen, liegt in der fehlerhaften Richtung, 
die die Eltern aus falſcher Liebe den Kindern gege⸗ 
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ben. Denn das Kind, dem die Eltern ſelbſt in un⸗ 
vernünftigen Dingen nachſehen, das fie in feinem 
Angeſichte loben, das ſie gegen andere Geſchwiſter 
vorziehen, deſſen Launen ſie huldigen, ein ſolches 
Kind, ſage ich, waͤchſt zu einem eigenſinnigen 
Menſchen auf, der nicht nur nicht nachgiebt, ſon— 
dern der auch will, daß Alle ihm nachgeben, der kein 
Opfer traͤgt, aber Opfer heiſcht, der in den Kreis der 
Familie ſeine Empfindlichkeit als den Funken der 
Zwietracht ausſtreut, der den Verdruß, der ihm im 
Leben und in den Geſchaͤften wird, an den unſchul⸗ 
digen Hausgenoſſen auslaͤßt; — muß da nicht die 
Eintracht entfliehen? Ein ſolcher Menſch wird aber 
auch ungenuͤgſam in ſeinen Forderungen, darum 
tyranniſirt er ſeine Umgebung, Familie ſo wie 
Fremde, und weit entfernt die Arbeit zu verſuͤßen 
und zu theilen, erſchwert er fie, und verbittert 
ſich und jenen das Leben. Aerger aber noch als 
dies iſt die Abneigung, die durch eine ſolche ſoge⸗ 
nannte Erziehung zwiſchen den Geſchwiſtern erweckt 
wird, die Unvertraͤglichkeit, die ſie zur Folge hat, 
die Kaͤlte, womit ſpaͤter Bruder und Schweſter 
ſich begegnen; wenn aber die Liebe dahin iſt, iſt 
auch die Eintracht dahin. Denn das Haus, worin 
Ruhe ohne Liebe wohnt, da wandeln nur Geſtal—⸗ 
ten herum, die Verhaͤltniſſe zwingen, ſich nicht zu 
meiden, da ſchlagen keine Herzen, die ſich ſuchen, 
da lebt kein gleicher Wille in Allen, da ſind Men⸗ 
ſchen bei einander, aber keine Familie. 7 

Oft zwar koͤnnte es ſcheinen, als laͤge die Ur⸗ 
ſache erkalteter Familienliebe naͤher. So ſehen wir 
hie und da ein emporgekommenes, vornehm gewor⸗ 
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denes Mitglied des Hauſes, Bruder und Schweſter 
und Verwandte vergeſſen und vernachlaͤſſigen, ſehen 
überhaupt Große dieſer Erde, denen Familienbande 
locker, nichtswuͤrdig vorkommen. Aber dieſe Vor— 
nehmen offenbaren nur ihr kaltes Herz bei ſolcher 
Veranlaſſung, ohne daß dies gerade ihr Herz erſt er⸗ 
kaͤltet. Wer durch irgend ein zufaͤlliges Verhaͤltniß 
kalt gegen die Seinigen geworden, — hoͤrt ihn nicht, 
wenn er mit dem Verhaͤltniſſe ſich entſchuldigt! 
Jedes andere haͤtte es eben ſo gut gekonnt und 
eben fo gut bewirkt! Anlaß zur Gleichgültig- 
keit, nicht Grund iſt ſeine buͤrgerliche Erhoͤhung, 
die ihm zur moraliſchen Erniedrigung geworden. 
Denn wahrlich, wer uͤber Ehre und Reichthum 
die Seinigen vergeſſend, in ein friedliches, 
wenn auch armes Haus der Verwandten hinein- 
tritt, und wie ein Gefpenfi, Schweigen und Miß⸗ 
behagen und Grauen verbreitet, der iſt unwerth 
des Reichthums, unwuͤrdig der Ehre, der wage es 
nicht von allgemeinen Zwecken zu reden, und von 
höheren Pflichten, denn er hat das Allgemeine 
gerade in dem Beſondern verhöhnt, und uͤber feine 
vermeintlichen hoͤheren Pflichten die hoͤchſte ver⸗ 
geſſen, die dankbare Vergeltung nie zu erſetzender 
Liebe! — f 

Gut iſt's, wenn Bruͤder eintraͤchtig wohnen! 

Denn es bluͤhen aus der Eintracht gar mancherlei 
Tugenden hervor, und gar mancherlei Freuden. 
Wenn es wahr iſt, daß es kein Leben giebt ohne 
Muͤhſeligkeit, keinen Stand ohne Laſten, kein Ge⸗ 
ſchaͤft ohne Verdruß: o wie wird nicht dies Alles 
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demjenigen leicht und erträglich, der des Friedens 
genießt im eigenen Hauſe, der nicht zu fuͤrchten 
hat, daß man ſeinen Kummer noch vermehren werde 
durch muͤrriſches Benehmen, daß man ſeine Laſten 
ihm noch ſchwerer machen werde durch übertriebene 
Forderungen, oder daß man den gehofften Dank 
ihm umkehren werde in erbitternden Vorwurf. 
Iſt ja der Menſch ſchon mit ſo wenigem zu befrie⸗ 
digen, mit dem dankenden Blick, daß er gern fuͤr 
uns ſorgt und wacht, wenn er es weiß, daß wir 
ihn dafür lieben! Daher herrſcht in dem Hau⸗ 
fe der Eintracht doppelte Thätigkfeit. In⸗ 
dem der eine Bruder fuͤr den andern arbeitet, zie⸗ 
het er das Band der Liebe immer feſter um deſſen 
Gemuͤth, daß er ſtill und begluͤckt wiederum fuͤr 
jenen nachdenkt, wie er doch die Liebe uͤberraſchen 
möchte, mit noch größerer Liebe. Iſt aber ein Miß⸗ 
verſtaͤndniß ausgebrochen, fo leidet jeder, und jeder 
ſucht die truͤbe Wolke zu verſcheuchen, und gedenkt 
nicht mehr des Unfalls. So liebend kann kein 
Fremder ihn aufnehmen als das Mitglied des Hau⸗ 
ſes, ſo emſig kein Fremder fuͤr ſeine Unterhaltung 
beſorgt ſeyn, als jene. Daher wohnt auch Zu⸗ 
friedenheit in ſeinem Gemuͤthe: am liebſten 
iſt er im Kreiſe der Seinen, und keiner ſucht außer 
dem Hauſe das erkuͤnſtelte Vergnuͤgen auf, denn es 
kommt ungerufen zu ihm. 

Es gleicht aber die Liebe zur Familie dem Son⸗ 
nenſtrahl, der ſich wohl in ſieben Farben bricht, 
doch nur waͤrmt und leuchtet, wenn alle ſieben ſich 
zu einem vereinigen. Es iſt in dem Hauſe keine 


Liebe rechter Art, wenn ſie vereinzelt daſteht, wenn 
die 
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die Elternliebe und keine Kinderliebe, oder diefe, 
und jene nicht, erwiedert wird; wenn die Geſchwi⸗ 
ſter unter einander eintraͤchtig ſind, aber nicht die 
Eltern. Daher iſt's eine dritte Wirkung der Ein— 
tracht, daß ſie die Liebe, die jeder ſo begluͤckt theilt 
und empfängt, auch auf die Fremden überträgt, 
daß fie das Gemuͤth froͤmmer macht, und den 
Sinn mildert gegen den Harten und Ungefaͤlligen, 
und ſelbſt den Unliebenswerthen ertraͤgt; daß ſie 
alſo die Eintracht herbeifuͤhrt, auch bei widerſtre⸗ 
benden Naturen, daß ſi fie durch Geduld den Harten 
baͤndigt, durch Gelaſſ enheit den Zornigen entwaff— 
net, durch Nachgiebigkeit den Grollenden verſoͤhnt. 
Iſt irgend eine Tugend geeignet, das Herz fuͤr 
Milde wohlthuend zu Öffnen, fo iſt's die Eintracht, 
die liebend jedes Entgegenkommen erwiedert. Der 
Eintraͤchtige trägt nicht nur das Gluͤck feines Haus 
ſes, er traͤgt auch ſeine Tugenden auf den Kreis 
uͤber, in dem er wirkſam iſt. 

Und ſo rufe ich denn abermals, meine Freunde, 
gut und lieblich iſt's, wenn Brüder eintraͤchtig woh⸗ 
nen! denn ihre Pflichten werden ihnen leicht, und 
die Arbeitsluſt belebt ihre Tage. 

Nicht nur daß jeder ſchon von ſelbſt ſich be⸗ 
eifert, durch keine Verſaͤumniß den Frieden zu 
ſtören, nicht nur daß jeder gern für das Gan— 
ze ſtrebt und thaͤthig iſt; ſondern es ſind auch 
die Gemuͤther von derjenigen Heiterkeit durch— 
drungen, die zum guten Wirken erforderlich iſt. 
Nicht zu gedenken, daß ſie die Zeit fuͤr ſich ge⸗ 
winnen, ſo die Uneinigen mit Zank und Hader, 
mit Schmollen und Trotz, mit kraͤnkender Vernach⸗ 
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laͤſigung und vorſaͤtzlichem Nichtsthun verlieren. 
Und fo viel Jammer, der den Muͤſſigang heimſucht, 
ſo viel Thorheiten, auf die Muͤßiggang verfaͤllt, ſo 
viel Lebensuͤberdruß, zu dem Muͤßiggang führt, — 
alles dies find Fremdlinge in der gluͤcklichen Woh⸗ 
nung der Eintracht. Aber die Tugend wird groß⸗ 
gezogen in ihr, und die Wirkſamkeit für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft. Still und feſt, wie im kleinen 
Familienkreiſe jeder ſein Tagewerk vollendet, und 
den andern erfreuet, indem er ſich ſelbſt gluͤcklich 
fühlt, alſo werden fie einſt ſtill und feſt im Staate 
ihre Pflichten verfolgen, und dem Nebenmen— 
ſchen huͤlfreiche Hand leiſten; alſo werden ſie einſt 
des Lebens großen Weg ſichern Schritts und heiter 
zuruͤcklegen, und den Frieden um ſich her aus⸗ 
breiten. a 7 . 

Denn der Menſch, der die Seinen liebt, muß 
er nicht auch um ihrer Willen das Rechte lieben? 
kann es ihm gleichguͤltig ſeyn, ob durch ſeine Schuld, 
die, ſo er liebt, in Armuth und Schande gerathen? 
kann er die Liebe ſo vergeſſen, daß er vergaͤße, fuͤr 
die Geliebten Schutz und Schirm da zu ſtehn, und 
hoͤher zu ſteigen in Tugend, um hoͤher zu ſteigen in 
der Liebe der Seinen, zu werden ein Fels fuͤr die 
Seinen, gegen die Angriffe boshafter Unwiſſenheit? 

Darum iſt, meine Freunde, bei allen Voͤlkern 

die Familienliebe fo hoch gehalten, und die Ein- 
tracht des Hauſes fo anempfohlen, weil fie dem. 
Staate die Buͤrgſchaft leiſtet, eines nuͤtzlichen und 
friedlichen Strebens, weil ſie den Muth giebt und 
den Willen etwas Gutes zu uͤben, weil in ihr auch 
die Keime liegen zur Vaterlandsliebe. Laſſet den 
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Mann, fuͤr den in der Heimath verwandte Herzen 
ſchlagen, die Erde bereiſen, Länder und Meere be- 
ſehen, und in fernen Inſeln Gold auf Gold haͤu— 
fen, — einſt wird ihm die Stunde kommen, wo er 
ſehnſuͤchtig die Arme nach den Sternen ſeiner Hei— 
math ausſtreckt, und nicht raſtet, bis er ſie erblickt. 
Denn das iſt's ja eben, das zuvoͤrderſt dem Men⸗ 
ſchen ſein Vaterland ſo theuer macht, die Ruͤcker⸗ 
innerung der Lieben, die ihm dort wohnen, der 
Freuden, die um ſeine Kinderjahre ſpielten, die 
tauſendfachen Stellen, die ihn an Eltern und Ge— 
ſchwiſter mahnen, der ganze namenloſe Zauber, 
der uͤber Alles ausgebreitet iſt, worin wir jene Zeit 
verlebt, die uns in ſpaͤteren Jahren raͤthſelvoll und 
eine goldene erſcheint. Und wenn auch Vater und 
Mutter, und Bruder und Schweſter, und Jugend» 
freund laͤngſt uns verlaſſen haben, und nicht mehr 
auf Erden finds o fo iſt ja die Stelle noch da, wo 
ſie geweilt, geredet, geliebt; — noch weint der 
Thau ſeine Thraͤnen uͤber ihrer Grabſtaͤtte, noch 
lächelt. ihr geliebtes Bild aus goldnen Wolken, die 
wir mit Wehmuth am aufbrechenden Tage einſam 
begruͤßen, noch deckt die Nacht ihre Fluͤgel ſchwer⸗ 
muthsvoll uͤber die Wieſen, auf denen wir an ih⸗ 
rer Hand einſt, ach! fo ſorglos und ſo gluͤcklich 
getaͤn delt! 

Wenn aber ſolche Bande ſchon uns an das Va⸗ 
terland ketten, Bande, die nur die Erinnerung 
flicht, — o wie werden ſie erſt feſt und ſtark, wenn 
es gilt, ſelbſt zu handeln, die Seinen zu ſchuͤtzen, 
und empor zu halten uͤber den Wogen des Unge⸗ 
machs, und zu erheben in Glanz wahrhaften 
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Ruhms! wenn es gilt, für eine geliebte Fami⸗ 
lie in die Schranken zu treten, fuͤr Ehre und 
Anſehn, Freiheit und Vermögen zu fechten! wenn 
es gilt, ſo viele, ſo mannigfache, ſo reiche Liebe 
den Geſchwiſtern, Eltern, Kindern wiederum zu 
vergelten mit vielen, mannigfachen und reichen 
Thaten! 

O ſo wollen wir denn, meine theueren Freunde, 
liebend walten im eigenen Hauſe, daß wir Liebe 
mit herausbringen fuͤr die Bewohner des großen 
Hauſes, des Vaterlandes! fo wollen wir eintraͤch⸗ 
tig mit den Unſerigen durchs Leben gehen, daß 
wir ſtark werden, gegen die Angriffe deſſelben, ſo 
wollen wir Arbeitſamkeit und Ernſt und Liebe, und 
durch ſie Eintracht unter die Jugend verpflanzen, 
daß fie heranwachſe, Säulen des Hauſes, die der 
Augen Luſt, der Seele Bewunderung und des Lan⸗ 
des Stolz find. O daß von unſerer ganzen Ge— 
meinde als dann im einträchtigen Sinn das Gute 
und Schoͤne ausgehe, daß es in ihr ſelber Wurzel 
ſchlage, ſeine Aeſte aber immer weiter ausbreite, 
und ſeine Blaͤtter duftend uͤber die Nationen neige, 
Zweige des Friedens und der Eintracht! Und daß 
Du, des Friedens himmliſcher Vater! vor den Au—⸗ 
gen der Voͤlker die Wolken ſchwinden heißeſt, welche 
die Sonne der Eintracht verfinſtern! Gieb, Herr, 
den Fuͤrſten Kraft, uͤberall den Frieden aufrecht zu 
halten, und der Eintracht Stuͤtzen zu befeſtigen, 
und uͤber uns alle laß einen Geiſt der Einigkeit 
und der Liebe kommen, Amen. 


| V. 
Die Einheit Gottes. 


Zu Deiner Hülfe, hoffe ich, o Ewiger! Amen. 
Wenn falſche Goͤtter auf Erden herrſchen, und 
die Menſchen vor ihnen knieen und ſie anbeten, 
und in der Verwirrung dieſer vielen Herrſcher, 
bald dieſer bald jener Wahn ſich der menſchlichen 
Thaͤtigkeit bemeiſtert, daß ſie, wie Blinde einander 
entgegenrennen, und nicht wiſſen, wofuͤr ſie ſich 
abmuͤhen, und wonach ſie laufen; wenn alsdann 
Laſter und Heuchelei, Wolluſt und Herrſchſucht, 
unter allerlei erborgten frommen Geſtalten auftre- 
ten, ſich von den Verblendeten verehren zu laſſen, 
und einjeder auf dieſer Goͤtzen Kraft ſeine Hoff— 
nung bauet, auf ein genußreiches Leben; aber zwi⸗ 
ſchen den, uͤber ihre Armſeligkeiten Entzweieten, 
feindſeliger Krieg losbricht, und Sittenloſigkeit und 
Verfinſterung immer tiefer einzureißen drohen: iſt 
es da nicht Zeit, fragt die fromme Ungeduld, daß 
ſich abermals der Herr in ſchrecklicher Majeſtaͤt 
offenbare, daß die ſichere Erde wankt, und ihre 
Goͤtzen umſtuͤrzen, und die Menſchen zerknirſcht 
niederſinken? Wenn, ach! fo oft Heuchelei mit Tu⸗ 
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genden, Herrſchlucht mit Lebensgluͤck wiel, wenn, 
ach! ſo oft dem pruͤfenden Gedanken die Freiheit / 
dem Geſetze die Herrſchaft, dem Verdienſte ſeine 
Anerkennung geraubt wird, aber Scheinheiligkeit, 
Prieſter-Fanatismus, Barbarei, Ungerechtigkeit 
ihre Haͤupter erheben; ſo ſteht der Fromme, dem 
Propheten gleich auf der Warte, traurig, und lauert 
der nahen Verkuͤndigung des Gottes der Götter. — 
Doch nein, meine Freunde! es iſt uns vergoͤnnt, 
den frommen Unwillen zu beſaͤnftigen, und zugleich 
uns ſelbſt zu troͤſten über die Verirrungen jeglicher 
Zeit; es iſt uns vergoͤnnt, uns zu Gott zu erheben, 
ohne daß er vor unſerm ſterblichen Aug' erſcheine. 
Damals hatte der Herr ſich offenbart, und ſein 
goͤttliches Wort Israel verliehen; damals, als die 
Ungdͤtter herrſchten und der Uebermuth, als Un⸗ 
wiſſenheit den Verſtand gefeſſelt hielt, und aͤgypti⸗ 


ſcher Thierdienſt fuͤr Religion galt. Damals ließ 


ſich der Herr auf Sinai herab, und ſprach: a no- 
chi Adonai elohecha, lo jihje lecha e lo- 
him acherim al panai, „Ich der Ewige 
bin dein Gott! du ſollſt neben mir keine 
anderen Götter haben.“ (2 Moſes 20, V. 2, 3). 
Was aber der Ewige damals geſagt, das gab er 
zugleich als ein Vermaͤchtniß fuͤr die ſpaͤteſten Zei⸗ 
ten mit, und fuͤrwahr! es iſt manches davon erſt 
ſpaͤt begriffen worden. Standen denn nur die 
Vaͤter am Sinai? auch wir hoͤren noch den göftli= 
chen Zuruf, und kein Schlaf der Exde, keine Ver— 
wirrung des Laſters, kein Gebot falſcher Goͤtzen, 
und kein ehrloſes Beiſpiel kann uns ihn überhören 
laſſen. Durch ihn, meine Theuren! wollen wir auch 


* B u \ h 55 
heut, am Feſte Schebuoth, am Erinnerungstage 
jener Offenbarung, uns aufrichten, wenn ein from- 
mer Unmuth uns niedergebeugt, an ihm unſeren 
Sinn fuͤr Tugend und Sittlichkeit neu kraͤftigen, 
indem wir uͤber den Einfluß nachdenken, den die 
Anbetung des ewigen einzigen Gottes auf 
unſern Wandel, auf unſere Ruhe hat. O daß 
meine Worte den Getaͤuſchten und Verirrten zu— 
recht weiſen, den Trauernden troͤſten koͤnnten, daß 
alles Falſche, Unheimliche, aus der Bruſt entfliehe, 
vor der Gegenwart des Einzigen, und alſo mit die⸗ 
ſem Feſte, ein ſchoͤneres Leben fuͤr ihn beginne! 

Ich bin der Ewige, ſpricht der Herr, und weiter 
Niemand, außer mir giebts keinen Gott! Wenn 
uns ſo manche Handlung, weil ſie des Goͤttlichen 
beraubt iſt, anwidert, und ſo mancher Menſch, 
weil er voll iſt ſolcher Handlungen, uns empört, 
und ſo manche Zeit, weil ſie reich iſt an ſolchen 
Menſchen, uns erſchreckt, ſo ſollen wir nicht muͤ⸗ 
ßig uͤber ſolches zuͤrnen, oder an dem Beſſerwerden 
verzweifeln, oder gar irre werden an der Macht des 
Guten. Nein, meine Freunde! wir ſollen deſto 
ruͤſtiger fuͤr das Gute wirken, deſto inniger uns 
jener goͤttlichen Worte, die auf dem Sinai gehoͤrt 
wurden, erinnern, und dem, der da ſprach, daß 
keiner außer ihm Gott ſei, vertrauen, daß er die 
falſchen Goͤtter abzuthun auch Macht haben werde. 

Indem wir es nun dem Herrn anheim ſtellen, 
ſeine Groͤße der Erde zu verkuͤnden; ſo moͤgen wir 
doch deſto aufmerkſamer auf uns ſelber werden, ein⸗ 
zuſehen, was wir zu thun haben, Gottes Gebot in 
uns aufzunehmen, daß Uber uns der Erde falfche 
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Goͤtzen Feine Macht haben, ſondern allein der eln⸗ 


zige und ewige Gott. Wie beten wir dieſen an? 


alſo fraget ihr; wie ſollen wir an dieſer Anbetung 
uns kraͤftigen gegen die lockenden Goͤtter? wie durch 
dieſelbe klar werden über unſere Pflicht, und zufrie⸗ 
dengeſtellt in des Schickſals unſicherem Looſe? wie 
ſollen wir das große Vermaͤchtniß, aus der Vorzeit, 
verwalten, daß wir auch wuͤrdig ſcheinen ſolchen 
Beſitzes? 

Laſſen Sie uns deshalb, meine Theuren! zuvoͤr⸗ 
derſt betrachten, was aus der Anbetung deſſen, das 


nicht Eins und Ewig iſt, fuͤr die Menſchen erfolgt. 


Wo viele Götter verehrt werden, da dichtet man 
dem einen dieſe, dem andern jene Vollkommenheit 
bei; der eine richtet ſich nach dieſem, nach jenem 
der andere; vielerlei Tugend wird geltend gemacht, 
und die Menſchen gerathen um ihre Goͤtter in 
Kampf. Aber auch Schwachheiten legt man den 
Goͤttern bei, Irrthuͤmer und boͤſen Willen, und 
was der eine verſuͤndigt, muß der andere gut ma— 
chen; Fuͤrſprecher werden alsdann bei ihnen ange⸗ 
ſtellt, und im ſichern Zutrauen auf ſolch einen 
himmliſchen Vertheidiger, unterlaͤßt der Menſch die 
ſchoͤnſten Thaten, und wenn er mit der boͤſen Be— 
gierde kaͤmpfen ſoll, legt er die Haͤnde in den 
Schooß. Alſo erging es jenen Voͤlkern des Alter— 
thums, die fo viele Götter anbeteten, als fie Na⸗ 
turerſcheinungen beobachtet hatten. So ergeht es 
denen, die anſtatt zu dem Herrn zu beten, zu En⸗ 


geln, Nebengoͤttern, Geiſtern und Daͤmonen ihre 


Zuflucht nehmen; denn ſie ergießen ihr volles Herz 
nicht vor dem Unendlichen, aber ſie verſtecken ſich 
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vor ihm, hinter die phantaſtiſchen Bilder ihres 
kranken Verſtandes. 

Und wenn nun gar die wahrhafte Göttlichkeit 
ſo ſehr erniedrigt wird, daß man endliche Weſen, 
daß man Menſchen verehrt, und Menſchen vergoͤt— 
tert, und größeres Zutrauen auf fie, als auf Gott 
ſetzt, Menſchen nimmt zum unvergaͤnglichen Muſter 
der Sittlichkeit, als ihr letztes Ziel, vor Menſchen⸗ 
wort und Menſchenſatzung abgoͤttiſch knieet, des 
göttlichen Wortes uneingedenk, oder über das, was 
die Maͤchtigen der Erde thun, mit den nur dem 
Ewigen gebuͤhrenden Ausdruͤcken: „goͤttlich und 
allmaͤchtig“ urtheilt; ſo dürfen wir, ſage ich, bei 
ſolchen keine Kraft fuͤr das Unendliche vorausſetzen, 
denn ſie neigen vor dem Endlichen ihr entehrtes 
Haupt; Wahrheit thront nicht in ihrer Mitte, weil 
ſie furchtſam ſind, und Großmuth nicht, weil ſie 
ſchmeicheln, und Erleuchtung nicht, weil ſie die 
Erde, aber nicht den Himmel ſchauen. Und wie 
ſollten ſolche nun zu einem klaren Bewußtſeyn uͤber 
ihre Pflichten kommen? Iſt nicht vielmehr ihre 
Sittlichkeit nur ein gemeinſchaftliches Uebereinkom— 
men, den Maͤchtigen zu verehren, weil es Nutzen 
bringt, und die geſellſchaftliche Ordnung zu fihonen, 
weil ſich doch anders nicht leben laͤßt? Und wenn 
ſelbſt die Menſchen, die von ihnen angebetet wer- 
den, große Vorzuͤge beſitzen, — haben ſie ſich niemals 
geirrt, um in jeder Handlung als Muſter dazuſte— 
hen? wird nicht der eine dieſes, und der andere 
jenes beſondere Talent geltend machen, ſo daß im 
mer nur gewiſſe Tugenden un find, aber nie 
die Tugend? 
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Darum iſt verflucht, der auf einen Menſchen 
ſein Zutrauen ſetzt! ſagt der Prophet; denn was er 
will, iſt nur vergaͤnglich, und was er erlangt iſt 
Tand, und den Hoffnungen gemaͤß, wird er ſeine 
Arbeit einrichten, und ſeine unendliche Seele, zu 
endlichem Herrendienſt herabwuͤrdigen. 5 

Aber, meine Freunde, es giebt auch Leute, die 
weder Götter noch Menſchen, ſondern nur Goͤtzen 
verehren, wie fie die allgemeine Mode oder die bes 
ſondere Neigung zurecht geſchnitzt; Leute, die ſol⸗ 
ches als das Hoͤchſte anerkennen, was der Zeiten 
Eitelkeit beklatſcht, oder der Hang nach Genuß er⸗ 
jagt, oder was die Eigenſucht feindſelig ausſinnt. 
O wie werden dieſe, nachdem ihre Neigungen oder 
Beduͤrfniſſe wechſeln, mit ihren Goͤttern wechſeln, 
mit dem, was fie Tugend oder Laſter nennen, nach 
Gefallen umſpringen! und welch eine Verwirrung 
nimmt ihre Thaͤtigkeit an, wie regellos iſt ihr Le⸗ 
ben, wie alles Schmuckes berauht ihr ungeſehener 
Wandel, wie des Zieles baar ihr ganzes Daſeyn, 
und wie ungereimt ihr Gluͤck, und wee zerbrechlich 

ihrer Seele Ruhe, und wie kaͤrglich vollends ihr 
Beitrag zu dem Wohle ihrer verlaſſenen Bruͤder! 
Viele Goͤtzen-Anbeter giebt es unter uns! Manche 
ſind aus kindiſchem Irrglauben erwacht, und in 
boͤsliche Verirrungen geſtuͤrzt; manche haben den 
Ewigen nicht finden koͤnnen, und find bei zerbrech⸗ 
lichen Goͤtzen ſtehen geblieben. Aber es ſagt der 
Herr: Ich der Ewige bin der erſte, und werde noch 
mit den letzten ſeyn. Habt ihr ihn nicht finden 
koͤnnen, ſo iſt es eure und eurer Lehrer par ah 
und nicht die feine, 
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Unter denen aber, die Menſchen und Goͤtzen 
verehren, ſcheinen die am beklagenswertheſten, die 
ſich ſelbſt anbeten. Mit ihrem eigenen begrenzten 
Verſtande, ſpotten fie göttlicher und menſchlicher 
Macht, über religioͤſe und ſittliche Vorſchriften hints 
wegſehend; was dieſer ihr Verſtand nicht faßt, das 
laͤtern fie als unſinn, was fie nicht angeordnet, 
dem find fie gram; ja, fie mißtrauen ihrer eige⸗ 
nen Empfindung, erſchrecken vor den Eindruͤcken, 
die Gott und Natur, die ſchoͤne Handlungen oder 
furchtbare Begebenheiten auf ſie machen, und zuͤr⸗ 
nen gleichſam ihrem beſſern Selbſt, weil ihr Ver— 
ſtand dies nicht zuvor ausgerechnet. Sie aber be— 
rechnen ihren Beifall wie ihre Tugend nach dem 
Maaßſtabe der Klugheit, und nehmen aͤußerlich zu- 
weilen Antheil an einer tugendhaften Begeiſterung, 
wovon ihr Inneres nichts weiß. Weil aber das 
Endliche es iſt, das fie ſuchen, und ihr ohnmaͤch⸗ 
tiges Selbſt ihr Fuͤhrer iſt, ſo erheben ſie nie ihr 
naſſes Auge zu Gott, als nur, wo ſie gezuͤchtiget, 
erſchrocken vor der Allmacht des Himmels erbeben, 
und ſolchergeſtalt iſt ihr ganzes Leben den Bege— 
benheiten unterthan, ſtatt dieſelben frei u be⸗ 
herrſchen. 

Fraget ihr nun noch: was if vi eng) des 
Ewigen, Einzigen Gottes? ſo antworte ich mit 
der Schrift: ihr ſollt keine anderen Goͤtter neben 
dem Ewigen haben! Thut ab die Ungoͤtter, die 
euch der Aberglauben aufgehalſet, betet nicht die 
ſterblichen Menſchen an, mit ihren Gebrechen, zit⸗ 
tert nicht vor des Laſters Gewalt, vor des Irr⸗ 
Re. Tyrannei, vor der Thorheit Regeln! Ren⸗ 
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net nicht nach Vielem, nach Vielerlei, das euch 
verwirret, nach dem vergaͤnglichen Genuß, nach eit⸗ 
lem Beifall, der mit dem Athem verſchwindet; betet 
nicht an euern ohnmaͤchtigen Verſtand, der euch er- 
ſtarren macht gegen Menſchenliebe! Aber all' eure 
Thaͤtigkeit ſei dahin gerichtet, euch ſelbſt zu beherr⸗ 
ſchen, daß ihr, von euch ſelbſt nicht geſtoͤrt, ſittli⸗ 
cher Groͤße naͤher zu kommen, und mit euch ſelbſt 
einig, in euere Handlungen Uebereinſtimmung zu 
bringen ſtrebet. Ein Ziel nur duͤrfen wir haben, 
wonach wir ſchauen, ſonſt fallen wir in die Hohl⸗ 
wege ſeitwaͤrts, wo die Goͤtzen lauern; und dieſes 
Ziel muß zugleich ein ewiges ſeyn, auf daß wir 
ſicher ſeyen, daß es nicht vor unſern Augen zuſam⸗ 
menſtuͤrze, ſondern uns und unſere Nachkommen, 
und jeglichen Menſchen uͤberlebe. Und als ein ſol⸗ 
ches Ziel, hat der Herr ſich ſelbſt uns offenbaret, 
auf daß wir gewiß werden, dieſes Ziel nimmer auf 
Erden zu finden. Haſt du nun, o Menſch! alſo in 
deine Bruſt die Liebe zu dem ſittlich und ewig 
Schönen aufgenommen, daß du mit ausdauernder 
Beharrlichkeit dieſe Liebe naͤhrſt und pflegſt, und 
dich immer mehr an fie gewoͤhnſt, fo daß du end- 
lich ohne ſittliche Empfindung, und ohne ſittliche 
That nicht mehr leben, und nichts verehren kannſt, 
was ohne ſie dir hienieden begegnet, dann beteſt 
du den Einzigen und Ewigen an, und ein Ziel 
haſt du dir aufgerichtet, und in alle deine Thaͤtig⸗ 
keiten Eintracht gebracht, und biſt klar geworden 
über deines Lebens Inhalt und Beſtimmung. 

Was aber kann nun aus dieſer Klarheit anders 
erfolgen, als ein ununterbrochener ſittlicher Wandel? 
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Die Einheit, die wir verehren, hat auch Einheit 
in unſer Thun gebracht; jede unſerer Neigungen 
nicht nur muß ſich dieſer Einheit unterordnen, 
auch unſere Seelenkraͤfte werden nur zu einer ge— 
meinſamen und uͤbereinſtimmenden Entwickelung 
angewendet werden dürfen, und kein fidrender Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen Verſtand und Gefuͤhl, zwiſchen 
Edelſinn und Klugheit, zwiſchen Gehorſam und 
Selbſtſtaͤndigkeit, laut werden. Denn wir beabſich⸗ 
tigen ja nichts verſchiedenartiges, oder endliches, 
dem jene Kraft guͤnſtig, dieſe abhold waͤre; unſer 
ganzer Menſch will immer edler, beſſer, reiner, 
nach dem einen, nach dem guten, nach dem un— 
endlichen hin. Betet den Einzigen an, und ihr 
thut nichts gegen eure Ueberzeugung, ihr waͤret ja 
alsdann zwei, und huldigtet zwei Goͤttern! Und 
wollet ihr dann wiſſen, was gut oder was ſchlecht 
ſey; o fo fraget die Endlichen oder die Goͤtzen 
nicht! aber des Ewigen ewiges Wort, immer daſ— 
ſelbe, wird euch Antwort geben. Wo nur ein Maaß⸗ 
ſtab iſt, da iſt kein Zwieſpalt des Urtheils. 

Ja ſelbſt, wenn wir gefehlt, wir koͤnnen uns 
da, wie jene Goͤtzenanbeter, nicht troͤſten, daß jenem 
gefalle, was dieſem mißfalle; das wandelbare und 
ſich ſelber ungetreue, iſt nicht ewig und nicht eins. 
Biſt du aber ein dem Einen huldigender Menſch, 
ſo wird die Suͤnde, deren du dich bewußt gewor⸗ 
den, alsbald einen Krieg in dir erregen, und die— 
ſer nicht aufhoͤren, als bis du durch Reue dich 
ausgeſoͤhnt, durch Buße dich entſuͤndigt. In heim⸗ 
licher Gewiſſensunruhe zu leben, vermag nur jener, 
der das Endliche, Irdiſche verehrt, denn er iſt ge⸗ 
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wohnt des Wandels und des geheimen Krieges, er 
iſt gewohnt der Unruhe, der Unſicherheit, des Um⸗ 
hertappens, und des Öfteren Sturzes. Darum, auf 
daß du ſchneller mit dir ſelber ausgeſoͤhnt werdeſt, 
und nicht lange zweifelhaft bleibſt, ob du gut oder 
uͤbel gethan, ſo bete den einzigen Gott an, und 
laß ihn der leuchtende Wegweiſer ſeyn, auf dem 
Meere des Lebens; — nur wenn du ihn nicht aus 
dem Auge verloren, ſondern in begonnener Rich⸗ 
tung ſicher fortſchiffen kannſt, haſt du den rechten 
Weg eingeſchlagen, und darfſt mit dem Pſalmiſten 
ſprechen: deine Gebote und Zeugniſſe habe ich beob⸗ 
achtet, denn all meine Wege ſind zu Dir. 

Und wie nun jedes Gemuͤth, fo den Einen au⸗ 
betet, den Frieden mit ſich erlangt; ſo duͤrfen wir 
wohl keine ſchoͤnere Zeit wuͤnſchen, als eine ſolche, 
wo das geſammte Menſchengeſchlecht zur Vereh⸗ 
rung des einen und ewigen Gottes emporgeſtiegen, 
denn darin liegt alsdann das Zeugniß, daß die 
Herrſchaft des Endlichen und der Goͤtzen, die den 
Krieg und den Haß geboren, abgethan, und verlie- 
hen wird uns des ungeſtoͤrten Friedens Buͤrgſchaft. 
Nach demſelben ſchoͤnen Ziele ſchauen Alle hin; den 
unendlichen Weg zu dem Ewigen haben Alle einge- 
ſchlagen, und mit ſich ſelbſt lebt einjeder in ſeli⸗ 
ger Eintracht: was, meine Freunde, ſoll dem all⸗ 
gemeinen Frieden, und was alsdann der allgemei- 
nen Eintracht noch im Wege ſtehen? Kann wohl 
die unweſentliche Abweichung in der Form der 
Gottesverehrung, kann die mannigfache Geſtalt, 
die eines jeden Ausbildung nimmt, Streit erregen, 
wo Alle ſich der erhabenen und gemeinſchaftlichen 
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Endabſicht ſo lauter bewußt geworden, daß von 


ihnen geſagt werden duͤrfe: ſie beten den Einzigen 
Ewigen an? Sehen wir ja ſchon jetzt, wie unter 


denen, die auf gleiche Weiſe leben, oder die durch 


irgend ein Band zu einer Geſammtheit vereiniget 
ſind, gerade von ſolchen der Gemeingeiſt ausgeht, 


die ein großes und ewiges Ziel vor Augen haben, 


ihrer und des Irdiſchen vergeſſen. Das fuͤrwahr 
darf uns nicht irren, daß ſo wenige ſich der traͤgen 
Gewohnheit entwinden moͤgen, daß die Anbetung 
des Ewigen ſo langſam vorſchreitet, und wir 
Tag für Tag mit Thorheiten zu kaͤmpfen haben. 
Denn es ſoll nach und nach erſt jene gluͤckſelige 
Zeit uͤber uns kommen; waͤre ſie ſchon da, ſo muͤß⸗ 
ten wir alle beſſer und weiſer ſeyn, als wir ſind. 
Unſere Thorheit giebt uns Antwort auf unſere 
Klage. i 

Darum aber hat der Herr jene Aufgabe geſtellt, 
daß wir ſtets bemüht ſeyn follen, fie zu loͤſen. 
So lange an uns ſelbſt und Andern ſo vieles zu 
beſſern, ſo viele Irrthuͤmer zu beſeitigen, und ſo 
viele Schmerzen zu ſtillen ſind, ſo lang' iſt der 
Weg offen fuͤr unſer Streben, ſo lange dauert die 


uẽebung fort, fo lange dürfen wir hoffen, immer 


getroͤſteter, immer eintraͤchtiger, immer beſſer von 
einem Tage zum andern vorwaͤrts zu ſchreiten. 
Aber ein unbegraͤnztes Zutrauen kann unſere Schritte 
ſichern, — es iſt ja der Eine und Ewige, der uns 
führt, Er, der allein Alles geſchaffen und erhält, 


der allein leitet, außer dem kein Helfer iſt, und 


ohne deſſen ewiges Wort, keine Freude waͤre in 
dieſem hinfaͤlligen Seyn. Nux uns, die wir fo 
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oft umhertappen unter der Decke unſerer Kurzſich⸗ 
tigkeit, und das Schickſal nicht verſtehen, und die 
Schoͤpfung nicht uͤberſchauen koͤnnen, und vor dem 
Schwunge des Weltenrades erzitternd verſtummen, 
uns nur ſcheint ſo vieles verkehrt und Widerſpruch 
und ungerecht. Weh uns, wenn wir noch oben⸗ 
drein die Goͤtzen verehrten, die troſtloſen Helfer! 
Aber der Herr hat das Licht und die Finſterniß ges 
ſchaffen, er bringt die Wonne und den Schmerz 
hervor, er, derſelbe, der Eine, und der Ewige. 
Darum ſeyd getroͤſtet, die ihr ſolcher Raͤthſel Deus 
tung nicht wiſſet! Aber zu dem Ewigen ſchauet, 
ihr, die ihr unſterblich ſeyd, vertrauensvoll empor! 
unvergaͤnglich iſt euer Geiſt, der den Ewigen ahnet, 
zu dem Ewigen ſehnt er ſich in jeder beſſern Stun⸗ 
de eures Lebens. Darum ſchauet, am heutigen 
Tage des Feſtes, mit erneueter Liebe, mit groͤßerem 
Zutrauen, aus eurem Schmerze zu dem ewigen 
Gott hinauf, und ahnet ſchon hienieden, in einer 
ſeligen Stunde der Andacht, jenen himmliſchen 
Tag, wo ihr mit Adlersfittigen zum großen Wege 
der Unſterblichkeit euch aufſchwinget, zum Him⸗ 
mel, dem Throne des einzigen und ewigen Got⸗ 
tes, Amen! 

Zu Dir, Allmaͤchtiger! ſieht unſer Auge freu⸗ 
dig hinauf, wenn hier der Unmuth es verdunkeln 
will; zu Deinem Worte wenden wir ung getröftet, 
hoffnungsvoll. O Herr! ſtaͤrke uns in Deinem 
Dienſte, und laß großes und gutes durch unſere 
Arme verrichten, die ohne Dich ſchwach und ge⸗ 
f brechlich ſind. 

Erleuchte 
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Erleuchte eines jeden Auge, daß er die Götzen 
erkenne und fliehe,- und bei dem Ewigen ſich rette 
vor Irrthum und Suͤnde; — laß jeden von uns 
von Tage zu Tage beſſer werden und guͤtiger, und 
dem Wohle des Ganzen dienſtbarer, ſo wird der 
Segen, den Du einſt ausgeſprochen, an uns er- 
fuͤllt werden: Und der Ewige ſegne dich, und be⸗ 
huͤte dich, und der Ewige laſſe ſein Antlitz dir 
leuchten, und ſei dir gnaͤdig, und der Ewige wende 
ſein Antlitz dir zu, und gebe dir Frieden, Amen! 
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| v1. 
Schmerz über das Geliebte. 


Ewiger unſer Gott! Du verbirgſt Dein Antlitz 
nicht an dem Tage der Bedraͤngniß, und verſchmaͤ⸗ 
heſt nicht das Flehen des einſam Verlaſſenen. Er⸗ 
halte in uns Liebe zu den Menſchen, auch wenn 
die Menſchen gegen uns ſich vergeſſen; laß, wenn 
uns Leiden niederbeugen, uns in Deinem ewigen 
Worte Troſt und Aufrichtung finden, Amen! 

Kein gutgearteter Menſch, meine Freunde, ver⸗ 
weilt gleichguͤltig bei der Betruͤbniß und dem Elende 
feines Nebenmenſchen. Und wenn dieſer auch ein 
Fremder, ein Unbekannter iſt, wenn auch keine 
Huͤlfe, kein Rath, ja kaum ein troͤſtender Zuſpruch 
ihm dargeboten werden kann: fo bewegt uns doch 
ſein Kummer, daß wir Mitleiden fuͤhlen. Eine ge⸗ 
wiſſermaßen wohlthuende, doch fluͤchtige Ruͤhrung, 
uͤberkommt uns; zu der Wehmuth uͤber die fremde 
Noth, geſellt ſich ein heimliches Wohlbehagen, in⸗ 
dem wir die Regungen der Menſchenliebe in uns 
verſpuͤren. 

Aber wenn das Ungluͤck uͤber große Geſellſchaf⸗ 
ten hereinbricht, wenn Staaten und Gemeinden 
dem Elende, der Noth, der Bedruͤckung Preis ge⸗ 
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geben find, wenn wir Alles rund um uns her der 
Grube des Aufruhrs und des Verderbens zueilen 
ſehen; wenn hohe gluͤckgewohnte Perſonen, deren 
Tugend Tauſende einſt erfreut hat, vom Gipfel 
des Glanzes und der Macht herabſteigen, und wie 
das Gluͤck auch die wetterwendiſche Menge ihnen 
den Ruͤcken zukehrt; wenn ein Wunſch aufgegeben 
werden muß, der edel ſchien und liebgewonnen 
war; wenn der herrliche Menſch, den wir lieben 
und als unſer Muſter verehren, gefeſſelt liegt un⸗ 
ter der Willkuͤhr des ſelaviſchen Verbrechens; oder 
wenn unſere Freunde, und die Unſerigen ſelbſt, an 
des Kummers ſchwerer Kette tragen, und wir mit⸗ 
ten inne ſtehen, in der veroͤdeten Gluͤckſeligkeit, 
unter Seufzern und Gebeten, die zum Himmel 
emporſteigen: — fuͤrwahr, da erſt faßt uns das 
Mitleiden! nicht jenes voruͤbergehende, taͤglich 
wechſelnde, das kein rechter Schmerz iſt, ſondern 
das bleibende, tiefe und gewaltige, das ſelber ein 
Leiden iſt, es erfuͤllt uns, ziehet die Thraͤnen aus 
unſerm Auge, die Seufzer aus unſerer Bruſt, und 
verläßt uns nicht. Ein größerer Schmerz als über 
eigenes Weh, wird auf unſerm Angeſichte ſichtbar, 
und wir ſelbſt fordern nun den Fuͤhlenden zum 
Mitleiden auf. 

Wer troͤſtet dich, o Freund! bei dieſem Kum⸗ 
mer? Wenn das, was du liebſt und verehrſt, dem 
du huldigſt und wofür du glühft, was deines Le⸗ 
bens ſchoͤnerer Traum und deines Wirkens wuͤrdig⸗ 
ſter Gegenſtand erſchien, wenn das verkannt, ge⸗ 
mißhandelt, verlaſſen, ungluͤcklich, elend geworden; 
da kannſt du nicht zu den Gluͤcklichen dich wenden, 
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zu den Maͤchtigen, den Fremden, kannſt nicht den 
Troſt fuͤr die Leiden deines liebſten Kleinodes bei 
den minder geliebten und verehrten ſuchen: aber 
du mußt zu dem Hoͤchſten dich wenden, zu dem, der 
erhabener als deine menſchliche Liebe, dir ewig 
bleibt, der, was dir auf Erden werth und theuer 
iſt, erſetzt und uͤbertrifft. Da, Freund, wende zu 
dem unveraͤnderlichen, ewigen, hoͤchſten Gegenſtand 
deiner Liebe und Verehrung und deines Wollens, 
wende hinauf zu Gott deinen Blick und dein Herz! 
Als Aarons Söhne am achten Tage der Ein⸗ 
weihung, vor den Ewigen traten mit gemeinem 
Feuer, und aus der Stiftshuͤtte eine Flamme fuhr 
und ſie verzehrte, da ſprach Moſes zu Aaron: das 
iſt's, was der Ewige geſprochen, da er ſagte: durch 
die, fo mir nahe find, will ich geheiligt, und vor 
idem ganzen Volk verherrlicht werden; wajid- 
dom Aharon, „und Aaron ſchwieg“ (3 Mo⸗ 
ſes 10, V. 3). Aaron, den im Tode der Seinigen 
ſchwer getroffenen, verwies Moſes an Gott, der 
durch jene verherrlicht worden, und Aaron ſchwieg, 
trauerte und ſchwieg. An dieſe bedeutungsvollen 
Worte der Schrift knuͤpfen wir den Faden unſerer 
Betrachtung daruͤber an, was wir zu thun, wenn 
Das, was wir lieben und verehren, verletzt wird. 
Laſſen Sie uns alſo erſtens die Empfindungen ken⸗ 
nen lernen, die uns bei ſolchen Leiden erfüllen, _ 
und zweitens zu erforſchen ſuchen, zu welchem 
Guten fie uns hinfuͤhren. e 
1 Aaron ſchwieg! Söhne ſtarben ihm, hoffnungs⸗ 
volle, zwei ſtarben auf einmal, pldͤtzlich, ſtarben 
jung und eines nicht natuͤrlichen Todes, ſtarben an 
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feine rem und Freudentage, an dem Feſte 
des Volks. Wer zweifelt, ob Aarons Schmerz groß, 
ob er gerecht geweſen? Da verweiſt ihn Moſes auf 
Gott, der es geſagt, daß er durch deſſen Soͤhne 
verherrlicht werde, und Aaron — ſchweigt. 
Laſſen Sie uns, meine theueren Freunde, dieſes 
Schweigen zum Vorbilde nehmen, in unſerm eiges 
nen Kummer. Wenn die Unſerigen leiden, und 
was wir ſehnſuchtsvoll wuͤnſchen, nicht eintrifft, 
wollen wir ſchweigen; wenn ein ſchweres Ungluͤck 
die Laͤnder trifft, und die menſchliche Geſellſchaft 
dem Verderben und der Entartung zuzueilen dro— 
het, und wir den ungeheuern Dämon des Unheils 
nicht bezwingen koͤnnen, fo wollen wir ſchweigen. 
Wenn die ſchoͤne Hoffnung, die wir auf beſſere 
Menſchen geſetzt, und auf gluͤcklichere Zeiten, von 
dem uͤberwaͤltigenden Laſter zertreten wird, und die 
Naͤchſten uns Raſerei entfuͤhrt, wollen wir ſchwei— 
gen. Nicht aber darum, weil wir unmuthig ver- 
zweifeln, weil wir das Leben und die Lebenden haſ— 
ſen, weil wir uns fuͤrchten zu reden, oder weil 
man uns aͤußerlich zwingt: ſondern ſchweigen, weil 
wir uns in den unergruͤndlichen Willen Gottes 
demuͤthig fügen. Wir heilen das auf Erden ver— 
letzte Herz mit dem Balſam des Himmels, und wir 
ſchweigen, indem das Gemuͤth mit Gott redet, 
aber die Erdgeborenen nichts davon hoͤren koͤnnen. 
„Du biſt mein Gott,“ betet der Pſalmiſt (Pſalm 
63, V. 2), dich ſuche ich auf, zu dir durſtet meine 
Seele, zu dir lechzt mein Fleiſch in der duͤrren 
waſſerloſen Oede.“ Er vergißt in der Wuͤſte ohne 
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Freude und ohne Freund, beide, und labt fein 
Herz aus dem Urquell des Lebens. 

Indem wir aber zu Gott zuruͤckkehren, fo fin⸗ 
den wir auf einmal uns ſelbſt wieder; wir halten 
in der Einſamkeit des ſtillen Kummers Zwieſprache 
mit uns ſelbſt, und das ſo lang vernachlaͤſſigte 
Herz, bekommt ſein Recht wieder. Wenn ſtets, was 
wir unternehmen, gelingt, was wir lieben, auf⸗ 
bluͤhet, was wir verehren, anerkannt wird; — 
wenn Freunde und Familie in ununterbrochenem 
Wohlbehagen ſind: da vergeſſen wir oft der Liebe 
eben darum, weil wir nichts fuͤr ſie zu thun, zu 
wagen und zu opfern haben. Unſere Handlungen 
ſcheinen immer mehr von der Klugheit und dem 
Eigennutz, als von der Liebe und der Begeifierung 
geboten und geleitet. In Sorgloſigkeit eingeſchlum⸗ 
mert, uͤbermannt uns endlich der Duͤnkel, als muͤſſe 
es ſo ſeyn, weil wir es verdient, und als wuͤrde 
Alles, was wir lieben, eben darum gepflegt, weil 
wir es find, die es lieben. So erkaltet endlich die 
Freundſchaft, die nicht angeſchuͤrt wird, und er⸗ 
liſcht; der Enthuſiasmus, der nicht mehr noͤthig 
ſcheint, verraucht; die Thatkraft, die ſich nicht 
üben kann, zehrt ab; die Wachſamkeit über un⸗ 
ſere Begierden, wird ſicher und eingeſchlaͤfert, und 
das Mitgefuͤhl ſelbſt nimmt ab, weil das Ungluͤck 
nur voruͤberſtreift, nicht in den Kreis der Wuͤnſche 
und Freunde ſchlaͤgt. Aber es bleibt nicht aus, es 
kommt plotzlich vor den verwoͤhnten, uͤberraſchten 
Menſchen, und ſtuͤrzt ihn aus dem ſorgloſen Hoch⸗ 
muth in die Verzweiflung hinab. 

Wohl dem alſo, der das e ſeiner 
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Wuͤnſche zu ertragen gelernt! Denn wer hienieden 
liebt, der mache ſich auf Kummer gefaßt. Je fchb- 
ner und groͤßer, je heiliger und verehrungswuͤrdiger 
das Geliebte iſt, deſto mehr ſammele man ſich, auf 
des Schickſals Schlaͤge vorbereitet zu ſeyn, die um 
ſo oͤfter und tiefer verletzen, je zarter der Gegen⸗ 
ſtand der Verehrung iſt. Aber nicht ziemt es, 
unthaͤtig an der Stelle zu ſeufzen, wo unſer Thun 
geſcheitert, nicht ziemt uns der Welt zu entſagen, 
weil unſere Verſuche mißlungen, Liebe und Freund⸗ 
ſchaft zu fliehen, weil ſie uns Leiden bereitet, jeden 
großen Zweck aufzugeben, weil der unſerige uner⸗ 
reicht geblieben; — nicht ziemt es uns, vor dem 
hohen Himmel das Auge zu ſchließen, weil es von 
droben herabzudonnern pflegt. Du, mein trauern— 
der Freund! der du aus dem Schiffbruche deiner 
liebſten Wuͤnſche noch Kraft gerettet haſt, o ge⸗ 
brauche ſie zu deiner eigenen Veredelung, und zur 
Begluͤckung der Menſchen! Schweige wie Aaron, 
gottergeben und liebend, gefaßt und vertrauensvoll; 
ſchweige in Gelaſſenheit und Geduld! Aber Ge⸗ 
duld iſt nicht Schwachheit, ſie iſt Staͤrke. Sei 
denn ſtark den Kummer zu tragen, und fange an, 
wenn auch gebuͤckt, doch mit Gott, ein neues Ge⸗ 
baͤude aufzufuͤhren, auf den Truͤmmern des alten. 
Sind liebe Menſchen, denen du wohl willſt, Freun⸗ 
de, die dir theuer geworden, Edle, denen du nach⸗ 
eiferſt, find Angehörige, Kinder, Geſchwiſter und 
Eltern von Leiden heimgefucht: fo ſporne deinen 
Verſtand an, Linderung zu erfinden, ſei thaͤtiger 
als vorhin, und trage deinen Kummer, ein ſchwei⸗ 
gender Held. Ja, meine Theuren, wir wollen die 
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Liebe uns retten, fie aus dem Gluͤcke unverſehrt 
in das Ungluͤck tragen, auf daß alle Welt erkenne, 
daß wir Schoͤnes und Edles gewollt, unverwelkli⸗ 
ches, unſterbliches. Ihr Gegenſtand iſt außer, ſie 
ſelbſt in uns. Das Ziel aber, für das wir arbei⸗ 
ten, die Wuͤnſche, fuͤr die wir wachen, der Freund, 
fuͤr den wir wagen, das Menſchengeſchlecht, fuͤr 
das wir zittern und mit dem wir trauern, das ſind 
ſie, die unſerer Liebe wuͤrdig ſchienen, und alles, 
was ſich ſolcher Liebe freuet, es ſei Wunſch oder 
Ziel, es ſei das Muſter unſerer Wirkſamkeit, oder 
ihr Zweck, es ſei ein irdiſcher Menſch oder ein 
himmliſcher Gedanke, es wird erſt durch dieſe edle 
Liebe das Unſerige, wird erſt durch ſie dergeſtalt 
mit uns verſchmolzen, daß ſeine Wunden uns 
ſchmerzen. 

Nun aber frage ich dich, uͤber ſolche Wunden 
trauernden Menſchen: willſt du die Liebe, die in 
dir lebt, von dir werfen, weil fie dich nicht glüde 
lich gemacht? Willſt du deine Thaͤtigkeit fuͤr Men⸗ 
ſchenwohl einſchraͤnken, weil dir deine Beſtrebun— 
gen mißlungen, und die Menge das, dem du hul— 
digſt, verlaſſen? willſt du dein Herz gegen jede 
neue Regung der Freundſchaft abhaͤrten, weil du 
in dem Uebermaß deiner Freundſchaft das Ueber- 
maß deiner Leiden ſieheſt? f 

Wen die Liebe fuͤr das Große und Schoͤne 
erfuͤllt, für den unendlichen Gott, für das allge- 
meine Menſchenleben und die unabſehbare Zukunft, 
wer in dem Freunde das gleiche Streben, in dem 
Edlen den vorleuchtenden Stern, in der Menſch⸗ 
heit den Zweck, in der Unendlichkeit das Ziel er⸗ 
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big, — af fuͤrwahr! der wird mit einzelnen 
Namen und Sachen, die begraben werden, nicht 
feine Thaͤtigkeit und feinen Willen zu Aſche ver- 
wandeln, und in die verſchloſſene Urne der Ver— 
geſſenheit ſenken. Das wars, was Moſes zu Aaron 
ſagte: „laſſe dein Haar nicht wild wachſen, zerreiße 
dein Kleid nicht, und tritt nicht aus der Thuͤr des 
heiligen Zeltes, denn des Ewigen Salböoͤl iſt an 
dir.“ Je hoͤher unſer Wirkungskreis it, deſto 
weniger ziemt uns ſchlaffes Trauern; je Mehr noch 
auf unſern Beiſtand, auf unſere Liebe Anſpruch ha— 
ben, deſto weniger darf der unthaͤtigen Klage ein— 
geraͤumt werden. Und ſo wiederhole ich denn: in 
dem Kummer uͤber die Leiden unſerer Lieben, und 
das Schwinden unſerer Hoffnungen, iſt der Troſt: 
Schweigen! Wir werfen uns vor den Herrn nie— 
der, der uns gezuͤchtigt, aber der uns liebt, und 
ſchweigen in Andacht; wir ſchauen zuruͤck in das 
eigene Herz, dem wir in den Tagen des ungeſtoͤr— 
ten Gelingens entfremdet worden, ſoͤhnen uns mit 
der Tugend aus, die wir vor uns ſelbſt zu ſehen 
verhindert waren, und gehen ſtill an neuer Liebe 
Tagewerk, an die Thaͤtigkeit fuͤr das Allgemeine. 
Wenn wir nunmehr, meine Lieben, mit fol- 
cher Andacht und ſolchen Vorſaͤtzen uns befreunden, 
ſo werden wir nach und nach ruhigern Sinnes uͤber 
dieſe Leiden nachdenken lernen, und ſie als Pruͤ— 
fungen betrachten, die wir beſtehen muͤſſen, um an 
Einſicht und Tugend, an Feſtigkeit und Ausdauer, 
an Menſchenliebe und Gemeinſinn zuzunehmen. Die 
Leiden, welche den geliebten Gegenſtand treſſen, 
werden die Schule, wo wir Muth und Aufopfe⸗ 
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wir Selbſtkenntniß erlernen. 

Derjenige, dem das Gluͤck ſo günſtig if, daß 
es jeden bedeutenden Wunſch gewaͤhrt, wird nur zu 
leicht verführt, ſich fuͤr einen Aus gewaͤhlten, für 
einen beſſern Menſchen zu halten. Weil ihm ge⸗ 
dient wird, haͤlt er ſich fuͤr den rechtmaͤßigen Herrn. 
Er unterſucht die Güte feiner Unternehmungen 
nicht, weil er an ihr Gelingen gewoͤhnt, ein blin⸗ 
des Vertrauen auf ſich hat. Erſt wenn ein großes, 
muͤhſam erklettertes Ziel, entruͤckt, eine lang ge⸗ 
hegte Hoffnung verſchwunden, ein Lieblingswunſch 
vereitelt, eine Meinung, der man angehangen, ver⸗ 
nichtet, ein Unternehmen, das man geleitet, ge⸗ 
ſcheitert iſt: dann pflegen dem Menſchen, der öfter 
ſich als das Gute meint, die Augen aufzugehen; 
da erſt kann er Betrachtungen uͤber ſeinen beſchaͤm⸗ 
ten Hochmuth machen, da lernt er die Menſchen 
fuͤr das anſehen, was ſie ſind, fuͤr Zweck, nicht 
für Mittel. Und ſollte er es als ein tugendhaftes 
verehren muͤſſen, was er gewollt und nicht erlangt; 
fo fol er aus dieſer Prüfung nur feſter noch herz 
vorgehen, ſicherer und beſtimmter, auf daß er ſich 
nicht ſelbſt vorwerfe, daß er bei dem Guten nicht 
lange ausharren koͤnne, und der Erreichung ſeiner 
Wuͤnſche nicht wuͤrdig ſei. 

Und wenn wir die Tugend verfolgt ſehen, das 
Zeitalter verderbt, verehrte Perſonen verlaſſen, und 
das Verdienſt verkannt und gemißhandelt: fo macht 
uns der Herr auf die ſchwierige Loͤſung einer Auf⸗ 
gabe aufmerkſam, wie jedes wichtige Leben eine iſt. 
Wenn ſolches um uns her vorgehet, dann ſoll es 
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nicht Nacht in uns werden, und die Lebensthaͤtigkeit 

ſchlafen gehen mit den uͤbrigen gemeinen Seelen: 
Dann erſt fol Tag werden, und der himmliſche 
Geiſt in uns ſich aufrichten, und über die Welt⸗ 
haͤndel emporſchauen, und betrachten, was niedrig 
ſei, und was hoch, was ewig und was vergaͤnglich, 
was Weſen und was Zufall, daß er aus dem Wi⸗ 
derwaͤrtigen erlerne und beherzige, wie nicht die 
Ehre der Menſchen, des Thuns Zweck und Lohn, 
und nicht das Vergnuͤgen, der Tugend Begleiter 
ſei. 

Dann, wenn vor uns die geiſtige Welt aus ihren 
Fugen zu ruͤcken ſcheint, das Hohe niedrig und das 
Niedrige hoch wird, und Licht mit Finſterniß ringt, 
und alles, was wir verehren und lieben, angetaſtet 
wird: da hoͤre der Menſch ſein Urtheil, ob er ein 
Held ſei, der mitkaͤmpft in der Verkehrtheit, keiner 
Wunde achtend, oder ob er ein Schwaͤchling ſei, 
der bei dem Anblick der Gefahr zitternd davonlaͤuft. 
Darum ſehe jeder, der ſich ein wuͤrdiges Ziel zu 
erreichen erkohren, zu, ob er um deſſen Willen zu 
leiden Kraft und Muth habe, ob er Einſicht mit⸗ 
bringe, den unguͤnſtigen Stoͤrungen zu begegnen, 
ob er in den verehrten Menſchen ihre Tugend, 
oder ihr Gluͤck, oder nur ſeine von ihnen gepflegte 
Eitelkeit verehre. 

Und alſo ſind auch die Leiden unſerer Freunde 
und Geliebten der Pruͤfſtein unſerer Tugend, daß 
durch fie erkannt werde, ob wir ſtille Schmerzen be= 
ſiegen und Gelaſſenheit beſitzen, ob wir beſtaͤndig 
ſeien in der Freundſchaft, und aufrichtig in der 
Liebe. Neue und große Tugend wird durch ſie er- 
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worben; o daß Niemand aus ſolchem Kummer un⸗ 
gebeſſert hervorginge! Armſelig waͤre der, der nur 
die Gluͤcklichen liebte, arm, der um keinen trauern⸗ 
den Freund geweint! Wie viele Tugenden koͤnnte 
ich nennen, die ohne die Leiden der Geliebten kei⸗ 
nen Namen haben wuͤrden! Wo bleibt die Treue, 
wenn fie nicht bei dem ungluͤcklichen Freunde aus⸗ 
harren kann? wo die liebevolle Pflege, wenn ſie 
nicht an dem Krankenbette des Vaters, der Mut⸗ 
ter, des Kindes freundlich wacht? wo der Edelſinn, 
wenn er dem ſinkenden Bruder nicht unter die Arme 
greift, und wo die Redlichkeit, wenn fie dem ver⸗ 
armten nicht aufhilft? Das Ungluͤck eines theu— 
ern Hauptes lehrt uns die Kraft kennen, die wir 
fuͤr die Tugend haben. Da, wenn nirgends fruͤher, 
lernen wir uns und unſere Vortheile vergeſſen und 
fuͤr das Wohl des Andern aufopfern. Aus ſolchem 
Kummer bringen wir Menſchenliebe mit heraus, 
werden weicher gegen jeden Leidenden, weil ja jeder 
Leidende Einen noch hat, der mit ihm leidet. und 
wie auch in dem fremden Herzen das eigene verwun— 
det worden, mit Gott und Tugend gehen wir als 
Sieger aus dem Kampfe, und als großmuͤthige Wohl- 
thaͤter des, wie es ſchien, ſo undankbaren Lebens. 

Als Sieger, meine Freunde! ja! Denn wie heißt 
der letzte Schlag, der auf unſere Geliebten hernie— 
derfaͤhrt? Tod! — Tod aber heißt Sieg! Wenn 
das Erdenleben untergeſunken, und das himmliſche 
aufgegangen iſt zu feiner Heimath, den Sternen: 
da bewaͤhrt ſich erſt die Liebe, wenn ſie rechter Art 
geweſen. Wir werden gleichſam die Erben des gelieb— 
ten Menſchen, und nehmen ſeine Tugenden in uns auf. 
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Die Form iſt zerbrochen, und das Bild herausge⸗ 
treten, des Anſehenden Bewunderung. 

Lieben wir die Tugendhaften und Edlen, ſo 
bleibt die Liebe in uns, wenn ihre Gegenſtaͤnde 
laͤngſt von uns heimgekehrt ſind. und auch uns 
wird ein Tag kommen, wo wir heimkehren und 
Uebrigbleibende nachſchauen, wir aber die geftor- 
benen Geliebten wiederſehn, und das Wiederſehen 
der lebenden erwarten. Denn hier unten iſt nur 
das Streben und das Vergehen, oben aber das 
Ziel und das Ewige. — i 

Wie aber auch die Zeit ſich geſtalte, feindlich 
oder guͤnſtig, Du, Allmaͤchtiger! erhebſt un ſer Herz 
uͤber das Wandelbare hinauf zu Dir, daß es mit 
Liebe zu Dir erfuͤllt, des irdiſchen Wahns und des 
irdiſchen Haſſes vergeſſen, in Deinem geoͤffneten 
Himmel der Taͤuſchungen Ende ſchaue, und den 
Anfang der Wahrheit und den Anfang der Selig⸗ 
keit, Amen! 
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Fe i he i 


Freude toͤnt, o Herr! aus unſerm Munde, und 
des Dankes Geſang weilt auf unſern Lippen. Denn 
hoch bis an die Himmel reicht Deine Gnade, und 
noch biſt Du es, Vater, der uͤber uns wacht, noch 
feit jenen uralten Tagen der Erlöfung. O wende 
nimmer Dein Antlitz von uns! ohne Dich bleiben 
wir auch jetzt noch in den Banden der Unwiſſen⸗ 
heit; ohne Dich iſt die große Befreiung vergebens, 
und niemals erreichten wir Dein Wort, mit unfe- 
rer ſelaviſchen Seele. Vielmehr moͤgeſt Du uns 
fuͤr große Gedanken entzuͤnden, daß wir die Lehren 
der heiligen Schrift auffaſſen, beherzigen und an— 
wenden lernen, zu immer groͤßerer Vervollkomm⸗ 
nung, Amen! 

Meine andaͤchtigen Zuhoͤrer! Tage, die, wie der 
heutige, zur Erinnerung an eine reiche wunderbare 
Begebenheit gefeiert werden, ſollen uns auf dieſe 
und jene Art, zu irgend etwas Schoͤnem und Gu⸗ 
tem ermuntern, daß wir inne werden, wie auch in 
uns Anlagen ſchlummern zu aͤhnlicher Groͤße, als 
ſie die Vorwelt entwickelt hat. 

Allein dieſe Groͤße wird nicht durch eine ge⸗ 
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raͤuſchvolle That, durch ein außerordentliches Be⸗ 
ginnen bezeichnet, dem nachgethan, was die Ge— 
ſchichte uns aufſtellt. Die hervorragende Begeben- 
heit des Alterthums ſteht, der Sonne gleich, hoch 
und leuchtend uͤber uns; wir erwaͤrmen uns an ih⸗ 
rem Strahl, erforſchen muͤhſam ihre innere Natur, 
ohne ſie voͤllig zu ergruͤnden. Wir koͤnnen ihre 
Waͤrme und Helle einigermaßen erſetzen durch irdi⸗ 
ſches Feuer, aber keine Sonne ſchaffen, daß fort 
und fort von ihr Glanz und Waͤrme ausſtroͤme, 
unerſchoͤpflich, tauſend edle Keime in taufend Rich⸗ 
tungen zum Leben erweckend. Der Vorwelt Wun— 
der iſt, als That, uns unzugaͤnglich; wollten wir 
eine gleiche wagen, wir haͤtten nur eine aͤußere, 
gemeine und voruͤbergehende Scheingroͤße, nicht 
aber eine innere, tiefe, aus ſich ſelbſt genaͤhrte, und 
gewaltig auftretende Groͤße entwickelt. 

Alſo, meine Freunde, nicht die Nachahmung 
des Geſchehenen macht uns groß, und iſt des Ta— 
ges Zweck, ſondern die gleiche Geſinnung mit de— 
nen, ſo damals groß waren. Unbekuͤmmert um die 
Geſtalt, welche der große Gedanken annehmen muß, 
wenn er zur That wird, und die nach Zeitaltern 
verſchieden iſt, reichen ſich gleich hohe Geſinnun— 
gen die Hände, über Welttheile und Jahrtauſende 
hin; Kraftaͤußerungen, die hienieden einander fremd 
bleiben, treten vor das Gedankenerſpaͤhende Auge 
des Gottes der Welten, als gleiche befreundete 
Schutzengel der Menſchheit auf. 

Und indem wir uns jetzo gleicherweiſe nach den gro⸗ 
ßen Geſtalten umſchauen, welche das Peſach-Feſt aus 
den Geiſtern der Vorwelt bei uns einfuͤhrt, gewah⸗ 
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ren wir zugleich Freiheit und Geſetz, die, neue 
Sterne, uͤber unſere Vorfahren aufgebrochen; Frei⸗ 
heit von willkuͤhrlicher Menſchenherrſchaft, und Un⸗ 
terwerfung unter ein nothwendiges Gottesgeſetz, 
oder auch: Unterdruͤckung des die Menſchen miß⸗ 
handelnden Laſters, und Belebung der Menſchen⸗ 
werth anerkennenden Tugend. 

Moſes aber, und alle die uͤbrigen gekannten und 
ungekannten, die damals fuͤr Freiheit gluͤheten, die 
geſetzwidrige Tyrannei abſtellten, und eine geſetzmaͤ⸗ 
ßige Freiheit begruͤndeten, — ſie, ſage ich, haben 
uns hiermit eine unerſchoͤpfliche Quelle von erha⸗ 
bener Thaͤtigkeit geoͤffnet. Nicht blind Wort und 
Handlung nachahmend, ſollen wir vielmehr in den 
Sinn deſſen eindringen, was damals geſchehen, 
und heute noch nicht vollendet iſt, ſollen das Groß⸗ 
artige jener Zeit uns näher ruͤcken, mit ihm ver⸗ 
traut werden, um zu ſehen, wie bedeutend der Tag, 
wie mahnend die Gegenwart, wie ſchwer die Auf⸗ 
gabe ſei, die ſie uns ſtellen. 

Es iſt aber die Frage: was iſt wahre Freiheit? 
wie iſt fie, ſcheinbar widerſtrebend, auszuſoͤhnen 
mit dem Geſetz? Darauf antwortet der Herr, 
indem er durch Moſes dem Pharao gebietet (2 Mo⸗ 
ſes 4, V. 23): schallach eth beni w’jaab- 
deni, „laß meinen Sohn frei, daß er mir 
diene!“ Dieſe Worte ſagen, Dienſt des Sohnes 
ſei Freiheit vor dem himmliſchen Vater, und eben 
das Geſetz, der Freiheit Zweck und Ziel. So laf- 
ſen Sie uns denn aus dem Geſichtspunkt dieſes be⸗ 
deutungsvollen Textes, die Freiheit betrachten, was 
ſie ihrem innerſten Weſen nach ſei, wohin ſie fuͤhre, 

auf 
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auf daß wir in der Anſchauung des Menſchengeiſtes 
uns erbauen und belehren, und von ihm zuruͤckge— 
führt werden zu dem Geiſte der Geiſter, zu Gott. — 
Freiheit! — wer iſt's, der nicht neu auf⸗ 
lebt, wenn er den Ruf der Freiheit hoͤrt? wer 
kennt Maß in ſeinem Jubel, wenn der Freiheit 
Gefühl, plotzlich, wie ein ſuͤßer Schrecken, ſeine 
Bruſt durchbebt? Alles, Alles ſiehet begehrend zu 
ihr hinauf; der in Ketten ſchmachtet, der unter 
dem Druck der Tyrannei ſeufzet, der von dem 
Elend ertoͤdtender Verhaͤltniſſe geplagt, der vom 
Joch des Aberglaubens niedergedruͤckt wird. Selbſt 
als Zuſchauer der ſich losringenden Freiheit, blei⸗ 
ben wir nicht ungeruͤhrt, nehmen unvermerkt die 
Partei der Gemiß handelten und Kuͤhnen, und 
freinde Perſonen werden von uns liebgewonnen, 
weil wir ihrem Freiheitskampfe theilnehmend zuge⸗ 
ſehn. Ja die ganze Natur waͤchſt und athmet und 
lebt und gedeihet in Freiheit; ohne ſie iſt jede 
Wirkſamkeit lahm, jeder Genuß bitter, keine Freude 
wohlſchmeckend, und kein Thier fröhlich. Nehmet 
die Freiheit aus der Schoͤpfung, — und die Schoͤp⸗ 
fung erfriert und iſt todt! a 
Ja, ſo ſchoͤn und geliebt iſt Freiheit, und findet 
bei ihrem Erſcheinen ſo viele Anhaͤnger, Freunde, | 
Lobpreiſer und Bewunderer, daß felbit Schwächen 


und Laſter ſich verſucht fuͤhlen, deren Namen zu 


mißbrauchen, um ſich auf eine Weile geltend zu 
machen. Frei zu ſeyn, behauptet der Ungehorſame, 
wenn er den Befehl uͤbertreten, und ein Gebot 
vernachlaͤſſigt. Zu gehorchen, meint er, brauche kein 


freier Mann, er habe eigenen Verſtand, eigene 
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Rechte an Gluͤck; hͤren wir doch Unterthanen ge- 
gen ihre Obrigkeit, ſo manchen Leichtſinnigen ge⸗ 
gen das Geſetz, ſogar Kinder gegen Eltern und Leh⸗ 
rer ſich folcher Maßen vergehen. Der Ungebundene 
ſagt, er ſei frei, und indem er die Regeln der Sitte 
verſchmaͤhet, wirft er die ganze Laſt von Verbind⸗ 
lichkeiten von ſich, welche die menſchliche Geſellſchaft 
ihm aufzulegen berechtigt iſt, lebt ſich allein nach 
eigenem Gutduͤnken, redet und behandelt die Men⸗ 
ſchen ohne Schonung, und nennt dieſe feine Traͤg⸗ 
heit, ſeinen Hang zum bequemen Leben, und ſeine 
Verachtung goͤttlicher und menſchlicher Einrichtun⸗ 
gen, Freiheit. 

Fraget den Zuͤgelloſen, warum er alſo verfah- 
re? er antwortet euch, daß er, fuͤr Freiheit gebo⸗ 
ren, nicht ſchlimmer als das Thier frei muͤſſe ſchal⸗ 
ten koͤnnen mit ſeiner Zeit, mit ſeinen Kraͤften und 
feinen Launen, von der Meinung unabhängig. und 
weil die echte Freiheit keinen ſcheuet, und ein offe⸗ 
nes kuͤhnes Geſicht zeigt, ſo aͤfft der zuͤgelloſe Menſch, 
dem die hohe Geſinnung fehlt, nur das Aeußere nach, 
er tritt ohne Schaam mit ſeinen Laſtern unter die 
Menſchen, und glaubt, nun ſei er frei. Und gleich 
ihm ſtreckt auch der kalte Luͤſtling, dem die ganze 
unſichtbare Welt, weil er ſie nicht genießen kann, 
ein Spott geworden, ſeine verbrecheriſchen Haͤnde 
nach der edlen Geſtalt Freiheit aus, und wenn das 
tiefere Leben in ihm ertoͤdtet iſt, und die ſichtbare 
Natur vor ihm daliegt, wie eine Waare, aus der 
er nur ſeinen Vortheil zu ziehen gekommen, und 
er jedes edleren Menſchen edle Regung verhoͤhnt, 
und uͤber die Froͤmmigkeit lacht, und ihre Andacht: 
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ſo ſagt er es laut, daß fein Verſtand muͤndig ge⸗ 
worden, und daß er ein Freidenker ſei. 

Nein, nein, meine Freunde! das iſt nicht 
Freiheit! Der iſt nicht frei, der die Ketten ſeiner 
eigenen Laſter trägt, der in fo manchem beſſern Au⸗ 
genblicke zuruͤckkehren moͤchte, aber ſich ohnmaͤchtig 
fuͤhlt durch langen Sklavendienſt. Ja, gerade was 
der Freiheit erſtes Gebot iſt: vernunftmaͤßige, unge— 
hinderte Ausbildung der Kraͤfte, wird von ihm uͤber— 
treten, von ihm, der ſeine Kraͤfte und Talente 
ſchlummern laͤßt, aber den Sinnen und der Laune 
gehorcht. Und weil er zu ſchwach iſt, das göttliche 
Geſetz in ſich aufzunehmen, weil er zu bloͤdſichtig 
iſt, es in allen Beziehungen des Lebens wiederzu⸗ 
finden und anzuwenden, weil er zu träge iſt, den 
Menſchen und die Menſchheit zu ſtudiren, und es 
gerathener findet, da es mühelos iſt, ſich den Men⸗ 
ſchen zu widerſetzen, als arbeitend und helfend ih⸗ 
nen beizuſtehen: darum kommt ihm die Pflicht als 
ein Joch vor, geſetzmaͤßiges Leben als Sklaverei, 
und der Rechtſchaffene als ein Knecht. Der iſt 
nicht frei, der die Freiheit nicht anzuwenden ver— 
mag; der Wahnſinnige, der mit zerbrochenen Ket— 
ten umhergehet, iſt nicht frei. Für den ſich ſelbſt 
nicht beherrſchenden, fuͤr die ſelaviſche Seele iſt 
Freiheit nimmermehr da; derſelbige würde fie ver- 
kaufen für elenden Tanb. Obgleich aus Aegypten 
gezogen, waren unſere Vorfahren noch Sklaven, 
ſo lange ſie, das goͤttliche Geſetz mißachtend, die 
Freiheit geringſchaͤtzten, und ſich in das Sklaven⸗ 
joch zuruͤckwuͤnſchten; fo lange Sklaven, als fie, die 
Hoheit des Herrn nicht begreifend, an jedem Orte, 
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wo ihren Sinnen gefchmeichelt wurde, von ihm 
abfielen. Frei wären ſie da geworden, wo fie an⸗ 
gefangen haͤtten, Gottes Knechte zu ſeyn, aber die 
Herren ihres eigenen Gemuͤthes. a 

Dieſe hoͤhere Freiheit aber, wird nicht erobert 
durch einen gottgefandten Retter, fie iſt nicht in 
dem Gefolge der Strafgerichte, die Gott über die — 
Ungerechten verhaͤngt; ſie iſt nicht die Willkuͤhr 
der Handlungen, nicht ein Leben ohne Schnur und 
Richtung. In euch ſelbſt, meine Freunde, in euch 
ſelbſt werdet freie Leute! macht euern Willen frei, 
und euer Wort und eure That, — und ihr ſeid 
frei, auch in dem Sklavenkleide, und ihr redet 
kuͤhner zu den Thronen hinauf, als die Thronen 
zu euch herab. 5 

Der ſittlich freie Willen aber herrſcht uͤber die 
Begierden, die uns bei jedem Schritt zu verleiten 
drohen, herrſcht über die Vorurtheile, und zerreißt 
die Schleier, womit ſolche die Dinge verdunkeln 
und verwirren, — herrſcht über die eiſerne Macht: 
der Gewohnheit, die leider ſo oft Unrecht in Recht, 
Lüge in Wahrheit, Unverſtand in Weisheit, Miß⸗ 
brauch in Sitte verwandelt. Darum erhebet das 
Panier des freien Willens, der in euch das goͤtt⸗ 
liche iſt, uͤber die thieriſchen Heerſcharen der Be— 
gierden, der Vorurtheile und der Gewohnheiten, 
daß fie zu Boden geſchlagen werden, und die Po⸗ 
ſaune des Sieges wahre Freiheit herbeirufe, die 
Tochter der Vernunft und der Erkenntniß. Schwin- 
get die himmliſche Waffe des freien Willens uͤber 
die irrefuͤhrenden Schmeichler, die mit Genuͤſſen 
und Lebensbequemlichkeit euch locken und unterwer⸗ 
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fen! ſchwinget fie über die herrſchſuͤchtigen Verfin— 


ſterer, die euren Vorurtheilen nachgeben, um euch 


ſelbſt die Ketten ſchmieden zu laſſen, zu eurer eige= 
nen Verknechtung! ſchwinget ſie uͤber die Lobpreiſer 
des Mißbrauches, ſo ſich an die Sitte wie Roſt 
anſetzt, und fie zerfrißt, denen aber willkommen 
iſt, die fett werden von der Unwiſſenheit, und hoch— 
geachtet von Barbaren. 

Wollet das Rechte, euch und dem Ganzen zu— 
traͤgliche, das aͤcht menſchliche wollet, was auch in 
euch die boͤſe Luft, und die blinde Verſtocktheit ge— 
genreden: ſo ſeid ihr freie Leute, und jede Aeuße— 
rung von euch wird einen Stempel an ſich tragen, 


woran noch ſpaͤte Jahrhunderte erkennen werden, 


‘ 


daß ihr frei, und eure Unterdruͤcker Sklaven gemwes 


ſen. Das Wort das ihr redet, und die That ſo 
ihr thut, es werden freiſinnige Worte und 
Thaten, in die Gemuͤther der Menſchen eindring— 
liche, Nacheiferer und Bewunderer erweckend. 

O wohl uns, wenn wir das Geſetz Gottes und 
die Freiheit des Wirkens, in fo ſchoͤnen und ſelte⸗ 
nen Bund vereinigen! Wie viel lebenverwirrende, 
wie viel ſinnbethoͤrende Geſpenſter werden vor die⸗ 
ſem Lichte fliehen! Abgethan iſt Menſchenfurcht! 
Denn der Sklav, der mitten in feinen Schaͤtzen 
und glaͤnzenden Gewaͤndern ein Sklav iſt, vor dem 
Zorngeſichte der Herren, deren er tauſende hat, er— 
bebend, er vermag nichts Freiſinniges zu thun. 
Jede Handlung trägt das Gepraͤge der Kleinlich- 
keit, der Angſt und des Mißtrauens zu dem Begin⸗ 
nen; er kann kein großherziger Retter werden, und 
kann eben ſo wenig die Fruͤchte einer Rettung ge⸗ 
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nießen, er darbt zwiſchen den reichen Seelenkraͤften, 
die er nicht anzubauen wagt. Was ſeinen Einfluß 
auf uns uͤben will, muß gut, muß als ſolches er⸗ 
probt und bewaͤhrt ſeyn, iſt als ſolches nur eine 
Bereicherung unſerer eigenen Kraft; die Menſchen 
werden die Inhaber der goͤttlichen Anlagen, die ſie 
mehr oder minder ausgebildet, und die wir mehr 
oder minder als befreundete in das eigene Gemuͤth 
verpflanzen; daher kann die himmliſche Kraft nicht 
die Sklavin ſeyn des menſchlichen Beifalls und vor 
der Furcht zittern, ſondern die Menſchenkraft muß 
dem himmliſchen Beifall dienen, und vor des Hoͤch⸗ 
ſten Zorn beben. Daher wird auch der Angriff der 
Mode und des Beiſpiels kraftlos abprallen, da wir 
doch ſchwerlich dem groͤßern Feinde widerſtehen, und 
dem kleinern unterliegen. 

Iſt aber der ſittliche Wille ſtark genug, den 5 
Drohungen die Spitze zu bieten, fo wird er fuͤr⸗ 
wahr der Verlaͤumdung, dem Afterreden, dem klein⸗ 
lichen Kopfſchuͤtteln, und dem Mißfallen der nach 
der Mode Lebenden, ſeine Freiheit nicht verkaufen, 
— wird nicht reden und handeln, wie es die Falſch⸗ 
heit im Umgange, die Ueppigkeit des Verderbniſſes, 
die Roheit der Unwiſſenden, die Raͤnke der Welt⸗ 
leute, und die Schaalheit der Mode vorſchreiben. 
Nicht ſei die Ahſonderung unſer Zweck, die wir im 
Geſetz leben ſollen, ſondern die Freiſinnigkeit: dann 
aber iſt es nicht unſere Schuld, wenn wir Befon- 
dere heißen, ſondern Schuld des Zeitalters. 

Sind wir aber erſt dahin gelangt, der Begierde 
und der Menſchenfurcht zu widerſtehen: ſo woͤlbt 
ſich ein neuer Himmel uͤber unſern Haͤuptern, eine 
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neue Erde iſt unter uns erſtanden, die Klammern 
des Eigennutzes, ſo uns an den Staub feſtgehalten 
haben, fallen ab, und wir ſind in dem gebundenen 
Körper freie Seelen, die ſich und ihren Willen frei 
regieren. Fremde Gewalt und eigene Schwäche koͤn⸗ 
nen uns fortan nichts mehr mit Erfolg fuͤr unſere 
Freiheit bieten. Uns, die wir dort hinauf ſtreben, 
wo die ſittliche Freiheit herrſcht, irrt nicht der 
lockende Ruf jener falſchen, die ſich auch Freiheit 
nennen, daß ſie gemeine Sache mit der aͤchten ma— 
chen koͤnnen, fo aber nichts anders find als Eigen- 
nutz und Verblendung, die ungehorſam dem Geſetz, 
dem Genuſſ' ergeben, des Laſters Beute, zuͤgelloſe 
Veraͤchter der Sitte und des Schoͤnen, ſich hie und 
da unter die Goͤtterſoͤhne miſchen, und das Urtheil 
der Welt über die Freiheit verwirren. Die wahre 
Freiheit, fo von innen herauskommt, aus dem fitt- 
lichen Willen und dem klaren Gemuͤthe, gehet im 
Bunde mit dem Geſetz, das ſie ſelber giebt, im 
Bunde mit der ewigen Naturordnung, und an der 
Spitze aller menſchlichen Einrichtungen leitend vor— 
an, das Ziel der Tugend und der Wahrheit zu er— 
reichen. Nicht thieriſche Nothwendigkeit ſchraͤnkt 
ihren Gang und ihre Thaͤtigkeit ein, und haͤlt ſie 
an den ſichern Boden, — aber die himmliſche 
thut's. Die Raͤthſelkraft, die den Menſchen an 
das Unſichtbare kettet, daß jedes edle, freie, uͤber 
den Tag und den Staub und das Thier, hinausra— 
gende Wirken, durch und durch erklingt und ſchuͤt⸗ 
tert von den Schlaͤgen dieſer Kraft, — dieſe iſt es, 
von der die ſittliche Freiheit ihre Befehle annimmt. 
Wir werden frei, um Gott zu dienen, muͤſſen frei 
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ſeyn, um Gott dienen zu koͤnnen, und erfahren 
von Gott die Anwendung der Freiheit. Der Glau⸗ 
be an den Hocherhabenen, den ein furchtbares Dun⸗ 
kel umgiebt, der laͤutert und beſchraͤnkt die Wuͤn⸗ 
ſche des freien Willens, und troͤſtet uns, wenn un⸗ 
ſere aͤußere Freiheit verhindert wird, die Gebote 
der innern zu vollziehen, die großherzigen Vorſaͤtze 
ins Leben zu rufen, oder mit dem von alten 
Wundern ergriffenen Gemuͤthe, neue Wunder zu 
ſchaffen. Dem wahrhaft Freien iſt der Trotz ge— 
gen die Schickungen des Herrn fremd; feine Lei 
den und Widerwaͤrtigkeiten beſtimmen nicht den 
Gang ſeines ſittlichen Willens, ſtumpfen nicht die 
Schaͤrfe ſeiner Ermahnungen ab, nehmen ſeinen 
Handlungen ihren großartigen Charakter nicht, und 
keine feiner Aeußerungen iſt darum minder freiſin⸗ 
nig, weil er um ihretwillen hat mehr zu ertragen 
gehabt. 

Eine ſolche Verwandlung kann mit uns, meine 
theuern Freunde, vorgehen, allmaͤhlig und unge⸗ 
fört, von Niemanden beachtet, fo daß wir von 
gleicher Freiheit, wie die Edlen des Alterthums, 
die Propheten, begeiſtert, dennoch keine That, ſon— 
dern erſt die Anlage dazu aufweiſen. 

Aber aus ſolcher innern, ununterbrochenen, ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Entwickelung jedes Einzelnen gehet hervor, 
und muß endlich hervorgehen, die allſeitige innere 
und aͤußere Freiheit der Geſammtheit. Nur ein 
Sklavenvolk wird auf die Dauer unterjocht und ges 
mißhandelt, nur eine unfreie Gemeinde, mit den 
Beduͤrfniſſen des Tages beſſer als mit denen des 
Geiſtes vertraut, laͤßt ſich zertreten, und darf nicht 
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klagen, über den Verluſt ihrer Freiheit; denn ihr 
ift Freiheit nicht Entwickelung und Seelenhoheit, 
ſondern irdiſche Macht und irdiſcher Gewinn. Aber 
diejenige Geſammtheit, die wahrhaft frei geworden 
in den Tiefen des Gemuͤthes, die entwindet ſich 
uͤber kurz oder lang der Herrſchaft des minder 
Freien, ſei es durch die Beharrlichkeit ihres Stre— 
bens, oder durch die Kraft ihres freiſinnigen Le- 
bens, ſei es durch die Feſtigkeit ihres Muthes, oder 
durch klare ſich aufopfernde Furchtloſigkeit. Ja, 
ſie beſiegt mit der Hoheit, die ſie erworben, Feinde 
und Widerſacher, Tadler und Unterdruͤcker, zaͤhlt 
der Freunde und Anhaͤnger mit jedem Jahre mehr, 
und ſtehet da für kuͤnftige Geſchlechter, ein gleiches 
ſinnvolles Wunder, wie fuͤr uns der Auszug aus 
Aegypten, — und wie jetzt an jenen Zeiten, wird 
einſt an ihr, Seelengroͤße und die Bedeutung des 
Unſichtbaren gefunden werden, als Richtſchnur 
menſchlicher Freiheit. a ' 

O ſeyd thätig, ihr, meine Lieben! das ſchoͤne 

weite Ziel vor uns bedarf der Thaten und iſt ihrer 
werth. Vollendet das große Unternehmen, das zu 
den Zeiten Moſis anhub, eure ſittliche geſetzmaͤ⸗ 
ßige Freiheit zu gruͤnden, auf daß durch ſie jede 
verſchuldete und unverſchuldete Beſchraͤnkung eins 
falle, zuſammenſtuͤrze, von der Finſterniß begraben. 
Europa, Fuͤrſten und Voͤlker, ſind hierin mit euch 
im Bunde. Schon bluͤhen rund umher Gewiſſens- 
freiheit, und Freiheit der Rede: denn immer hoͤher 
ſteigt bei der allgemeinen Ausbildung, der Werth 
des Einzelnen; aber fuͤr ſeine Anerkennung wird 
gleichmaͤßige Entwickelung gefordert, und darum 
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iſt jetzo der Einzelne und fein Anſpruch bedeuten⸗ 
der, weil er die Ausbildung früherer Geſchlechter 
vereiniget. Wir wollen uns nicht ausſchließen, wenn 
das Schickſal ſeine Preiſe vertheilt; wir, wie Alle, 
ſollen aus der ſelaviſchen Erniedrigung des Ge- 
muͤths, zu der ſittlichen Freiheit hinaufgefüͤhrt 
werden, daß wir mit reinem Geiſte, lichtem Ges 
muͤthe, erprobter Willenskraft, einſt als freies, ſitt⸗ 
lich entwickeltes Geſchlecht, einen Platz auf der Erde 
einnehmen, von Gott angeſchauet, von den Men— 
ſchen geachtet, der Nachkommmen Vorbild, und 
den ſpaͤteſten Jahrhunderten ein Zeugniß von der 
Größe des göttlichen Geiſtes. 8 
Und Du, Lenker der Welt! zu Dir flehen wir 
am Tage der Erloͤſung: befreie die Ungluͤcklichen, 
die vom uͤbermuͤthigen Laſter gedruͤckt werden! Der 
gekraͤnkten Unſchuld laß Recht widerfahren, daß ſie 
Deiner Schoͤpfung ſich freue; und wo ein unver⸗ 
dient Zuruͤckgeſetzter ſtill ſeufzet, ſchmuͤcke ihn mit 
Deiner Gnade Zeichen vor den Augen der Meit- 
ſchen. Allen, Herr! die Dich anfleben, ſende Troſt, 
Ruhe und Vergebung, auf daß die Erde rings von 
Freude widerſchalle, und ein edles Geſchlecht Dich 
preiſe in Freiheit und im Geſetz, ewiglich, Amen! 
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VIII. 
Dankgebet. 


* 


Wenn Du, Herr! über die Erde zieheſt mit Dei⸗ 
ner Majeſtaͤt, daß ihre Goͤtzen zermalmt werden, 
und alle Suͤnder ſich verbergen: dann fallen die 
Menſchen zitternd nieder, und die Verbrecher er— 
bleichen, und die andern, vom Verderben gerettet, 
ſtimmen ein Danklied an. Iſt aber der Menſchen 
Wort das rechte nicht, das Du verlangſt: o ſo ſei 
auch im Gebete mit uns! ſieh auf unſer dankendes 
Herz mit Huld und Erbarmen herab, und lehre 
uns durch das Gebet, wie wir zu Dir beten ſol⸗ 
len, Amen! b 
„Die Erde iſt erfuͤllt von der Liebe des Ewi⸗ 
gen!“ Mit des heiligen Saͤngers Worten begruͤße 
ich dich, fromme Gemeinde, am ſiebenten Tage 
Peſach, dem Tage des Siegesgeſanges, auf daß 
deine Blicke nicht zur Ungebuͤhr verweilen bei dir 
ſelbſt und deinem Siege, ſondern hinkehren zur Welt 
und Menſchheit, und zu dem, welcher uͤber ſie mit 
Gnade waltet. Die Erde iſt erfuͤllt von der Liebe 
des Ewigen! ruft es von der Sonne bis zu dem 
Wurm, und von Stern zu Stern, — und durch alle 
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RNaͤume und Welten bis zum rinnenden Thautrop⸗ 


fen binab, erſchallt eine Stimmme: voll iſt die 


Schoͤpfung der goͤttlichen Liebe! und die ganze 
Schöpfung ſinkt nieder, und wird eine einzige An⸗ 


betung des Herrn. Und der Menſch ſollte nicht 


danken? Er, der ſelbſt eine Welt iſt, Welten in 
ſich aufnehmend, deſſen Geiſt das große Loblied der 
Schoͤpfung hört, der allein frei auf dieſer Erde 
herumgehet, und mit ſo viel Barmherzigkeit groß⸗ 
gezogen und erhalten wird; er athmet, er lebt, er 
empfindet, er denkt, er ſpricht, und haͤtte nicht 
dem Herrn zu danken? Er freuet ſich, er vergießt 
Thraͤnen der Wehmutb, er liebt, — und hätte dem 
Herrn nicht zu danken? Er beherrſcht die unter- 
worfene Natur und das Reich der Ideen, und be⸗ 
maͤchtigt ſich der Geheimniſſe der Erde, und erbeu⸗ 
tet die Tugenden des Himmels, und iſt ausgeruͤſtet 
mit einem himmliſchen, unſterblichen Geiſte, ahnet 
den Geiſt der Geiſter, — und nicht Dank haͤtte er 
dem Geber alles deſſen zu zollen, nicht hinreißen⸗ 


den, unausſprechlichen, in ſich ſelbſt verſtummenden 


Dank? 

Könnten wir, meine Freunde, ſolche Vorſtellun⸗ 
gen immer in uns rege erhalten, ſo waͤr' unſer 
ganzes Leben ein einziges Dankgebet, und keine ge⸗ 
meine Sünde fiele uns an, dieſes Opfer zu verun⸗ 
reinigen. Fuͤrwahr! wir wären alle fromm und be= 
ſtaͤndig im Gebete, und die Erdſcholle, worauf wir 
ſtuͤnden, wuͤrde dem Herrn heilig, und jedes Haus, 
in dem wir weilen, ein Gotteshaus, und keine be= 
ſondere Begebenheit müßte geſchehen, uns zu verei⸗ 
nigen vor dem Hoͤchſten, und keines Einzelnen 
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Stimme wäre vonndthen, die andaͤchtige Gemeinde 
ſtill vor den gegenwärtigen Gott zu berufen. 

Weil dem aber nicht fo iſt, — weil den Him- 
melanſtrebenden die Erde niederziehet, die ihn zwi— 
ſchen Suͤnden und Irrthuͤmer und thieriſche Ges 
Lüfte und Beduͤrfniſſe niederwirft, daß fein Auge 
blind wird, und fein Ohr verſtockt, und der Lob— 
geſang der Schoͤpfung ungehoͤrt vor dem Ungeruͤhr— 

ten voruͤberrauſcht: darum hat der Herr Gefahren 

in unſer Leben geworfen, und Leiden und Uebel, 
auf daß er ſie abwende, und im Abwenden unſern 
Blick nachziehe und unſer Herz. Vom Kranfenlas 
ger aufgeſtanden, erſcheint uns die Natur verjuͤngt, 
und der Himmel naͤher geruͤckt, und das Wunder 
unſeres Lebens ein groͤßeres, und wir kommen ge— 
buͤckt, vor dem Herrn der Wunder unſern Dank 
auszuſchuͤtten. Wenn die, ſo wir lieben, aus Trauer 
zur Freude zuruͤckgekehrt, ihnen ein Kummer abge- 
nommen, oder ein ploͤtzliches Gluͤck vergoͤnnt iſt: 
ſo erneuet ſich der Bund der Liebe nicht nur mit 
dem Freunde, ſondern auch mit Gott; die Freude 
des Geliebten wird Andacht des Liebenden, und 
vereintes Dankgebet ſteigt zum Himmel. Und wenn 
ein großes Ereigniß uͤber die Menſchen gezogen, 
wo mehr als einer krank, und die Vielen mehr als 
krank geweſen, und mehr als ein Geliebter ge— 
trauert, und ein hoͤheres Leben gefaͤhrdet war, als 
das des Fleiſches und des Blutes; wenn die Ge⸗ 
ſammtheit aus Gefahr und Leiden, aus Elend und 
Knechtſchaft gerettet worden, durch die Hand des 
Allguͤtigen: dann oͤffnen ſich des Himmels Thore, 
und ein neuer goͤttlicher Geiſt kommt e 
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und von neuem werden Menſchenherzen dem Herrn 
naͤher gebracht, und des Herrn Lob erſchallt aus 
Aller Munde. — 

Auch Moſes hat damals dem Herrn geſungen; 
damals, als ein lang vergeſſenes Volk von Gott 
bedacht wurde, und feinen Verfolgern gluͤcklich ent⸗ 
ging, und indem er ſang, erhob er das Volk zu 
ſich herauf, und brachte Gottes Wort, das ſie noch 
nicht deuten konnten, zu ihnen nieder. Indem nun 
jene Rettung heute vor die Erinnerung gerufen 
werden, und derſelbe Geſang des Dankes und Lobes 
auch uns erheben ſoll, laſſen Sie uns, meine Freun⸗ 
de, an der Betrachtung des Dankgebetes uͤber⸗ 
haupt, unſere Andacht ſtaͤrken, um einzuſehen, wie 
ein wahrhaft erhebendes Gebet des Dankes beſchaf⸗ 
fen ſei, und wie daraus die Betrachtung des Hoͤch⸗ 
ſten hervorgehen koͤnne. Wir legen aber die Worte 
des Pſalmiſten (Pſalm 116, V. ı7) zum Grunde, 
die da heißen: lecha esbach sebach thoda 
ub’schem Adenai ekra, „Danfopfer 
being. ich Dir, verfünde laut im RM 
des Herrn.“ — 

Der Herr iſt groß! ſo ruft der Menſch, wenn 
er empfunden, daß er ſelber klein. Wie ein Sohn, 
von den Eltern ernſt geleitet, der Liebe, die er 
nicht ſiehet, mißtrauet, und trotzig wird, bis eine 
Gefahr uͤber ihn kommt, und der Vater herzueilt, 
das Kind zu retten, und dieſes geruͤhrt, ergriffen, 
uͤberwaͤltigt, dankt und dankend bereuet, — alſo 
wird dem Menſchen, wenn er uͤber eine Rettung 
ſeinen Dank Gott ausſpricht. Denn es verſchwin⸗ 
det vor des Herrn Huͤlfe, jedes menſchliche Zuthun, 
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und in dem Staunen über folche Hülfe, werden wir 
an eigene Unwuͤrdigkeit erinnert, erkennen demuͤthig 
die Liebe des Herrn, der uns nicht vergeſſen, und 
beſchaͤmt uͤber ſo viele Guͤte, Unwuͤrdigen erzeigt, 
und faſt trauernd, nichts dem Allmaͤchtigen dar— 
bieten zu koͤnnen, als Dank des Gebets, der ſchwach 
iſt, und Preisgeſang, der ihn nicht erreichet, ſteigt 
ein Gedanken in uns auf, und begleitet jedes Wort 
des Gebetes, und wird immer klarer und immer 
deutlicher, bis unmerklich unſer Mund ſtiller wird, 
und die irdiſche Begebenheit, die uns ſo beredt 
gemacht hat, ſich zuruͤckzieht, denn wir ſind dem 
Herrn nah, und der Vorſaß iſt bei uns, beſſer zu 
werden, der Liebe wuͤrdiger. So wird das Dank— 
gebet uͤber irdiſches Heil, ein Schutzengel himmli— 
ſcher Tugend. 

Das Herz aber, das ſich einmal vor dem Herrn 
ergoſſen, und von ſolchem Vorſatze geheiligt iſt, 
es bleibt nicht mehr bei der naͤchſten Begebenheit 
ſtehen, die es zu den Fuͤßen Gottes gefuͤhrt, ſon— 
dern das ganze fruͤhere Leben mit allen Freuden 
und Schmerzen tritt vor uns, und in den Dank 
uͤber das naͤchſte große, miſcht ſich die Erinnerung 
an alle fruͤhere kleinere Ereigniſſe; alle ſchon da 
geweſenen frohen Stunden, die wir ſo leicht und 
ſo ungerecht in dem Kummer vergeſſen haben, jeder 
zufrieden verlebte Tag, jede Freude, die unſeren 
Lieben geworden, und jeder gute Menſch, dem wir 
begegnet, und jede ſchoͤne Handlung, die wir nicht 
erwartet, ja das ganze Leben, das wir in manchen 
Augenblicken unbedacht anklagen, und das doch mit 
ſo vieler vergeſſener Freude durchwebt iſt, — alles 
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Gluͤck der Vergangenheit, ſage ich, tritt neu auf, 
und wir verweilen bei ihm, und erroͤthen uͤber un⸗ 
ſere Undankbarkeit; alles Ungluͤck der Vergangen- 
heit tritt mit auf, aber wir verweilen nicht bei 
ihm, denn es hat in ſeinem Gefolge eine dunkle 
Schaar von Schwaͤchen und Suͤnden, von welchen 
es nie gewichen. Und je geringer unſer Anſpruch 
wird, deſto voller wird das Maß des Dankes; je 
ungerechter wir, deſto geheiligter die Vorſehung; 
je ſtummer wir, deſto beredter das menſchliche Le= 
ben, und je kleiner der Menſch, deſto groͤßer der 
Herr, — und der Menſch verkuͤndet den Herrn. 
Und wie in einem ſchoͤnen Wechſelbunde, eins das 
andere leitet und veredelt, alſo wird das Dankge⸗ 
bet, von den beſſeren Gefuͤhlen, die es wee 
fen, wiederum gelaͤutert. 

Wenn aber der leiſe Dank uns demüthig und 
dankbar, froͤmmer und beſſer machen ſoll, darf ſich 


in den lauten, darf ſich in den Siegesgeſang, nicht 


der Triumph über fremdes Ungluͤck miſchen. Denn 
welcher Menſch, und wäre er der erſte König, wel⸗ 
ches Volk, noch ſo groß, welche Gemeinde, noch ſo 
hochgebildet, darf ſich dem Herrn nahen, demuͤthi⸗ 
gen und frommen Sinnes zu werden, und gemei⸗ 


nes Jauchzen mitbringen, daß ſie geſiegt, und die 


ri 


Feinde zertreten, daß Herzen gebrochen und Men⸗ 
ſchen zerſchlagen, das Boͤſe in des Herzens Verſtockt⸗ 
heit verharrt oder geſtorben? Nicht jeder Sieger 
hat das Recht, ſich ſeines Sieges zu uͤberheben! 


0 aber jeder, der da kaͤmpft, bewahre feine Hand vor 


Ungerechtigkeit, und ſeinen Sinn vor Schadenfreu⸗ 


! de, daß er im Siege gewuͤrdigt werde, vor Gott zu 


treten 
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treten mit dem Geſange des Dankes. Der bete, 
der das eine will und das wahre, und ſein Gebet 
wird Freude uͤber die Demuͤthigung des Laſters, 
kühne Zuverſicht zu dem mächtigen Beſchuͤtzer des 
Guten. Alſo it der Dank, was der Pfalmift ſagt, 
eine Anrufung im Namen des Herrn, und der 
Siegesgeſang, ſelber ein Sieg über das Gemeine 
in uns. Aber die wahrhafte Andacht, meine theu— 
ern Zubdrer, wohnt mit der wahrhaften Liebe in 
einem Gemuͤth. Nicht bei ſich nur und ſeinem 
beſchraͤnkten Leben verweilend, wird der ſeinem 
Schoͤpfer dankende Menſch, ein Anwald fuͤr das 
ganze leidende Geſchlecht; die Siegesfreude uͤber 
das errungene Gluͤck, wird nicht ſowohl ihn und 
ſeine Partei, als vielmehr Alle erfreuen, die gleich 
leiden. Nicht einſeitig will er ſich und die Sei- 
nen als des Herrn Lieblinge ausrufen, und mit der 
Weltgeſchichte erweiſen, nicht ſich und die Seinen 
als die allein von Gott Bedachten herausſtreichen, 
und die Uebrigen hochmuͤthig bejammern. Nein! 
Aus der geſammten Menſchheit ruft er die Edel⸗ 
ſten und die Betruͤbten zuſammen, und ſiehet in 
ihrem Siege den ſeinen, und in ihrer Freude die 
ſeine. Sein Dank verpflichtet eine Welt! Wer du 
alſo geneſen, des Dankes Opfer darbringſt vor 
Gott, erinnere dich derer, die, wie du gelitten, 
noch leiden, nah und fern, und ſchließe ſie in 
dein Gebet mit ein! und wer du, aus den Tiefen 
der Noth gerettete auch ſeieſt, vergiß in der Freude 
die elenden in der Tiefe Seufzenden nicht, und 


bringe eine ſchoͤne Regung mit heraus, aus den 


Hauſe der Andacht. Und wer einen Freund gewon⸗ 
1 L 
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nen, oder ein geliebtes Haupt ſich aus der Gefahr 

gerettet, und in dem demuͤthigen Bewußtſeyn des 
unverdienten Gluͤckes, dankbar ſeine Knie beugt, 
o er vergeſſe nicht, neue und groͤßere Liebe dem 
Freunde zu erweiſen! er vergeſſe nicht, daß es, ach! 
fo viele gebe, die keinen Freund mehr lieben fün- 
nen, oder gar, die keinen je geliebt; er vergeſſe 
nicht, daß in demſelben Augenblick, Herzen wie ſei⸗ 
nes, uͤber Freunde trauern, und alle dieſe ſeien des 
Gebetes Inhalt, und die Liebe zu den Menſchen, 
und die Theilnahme an ihren Leiden, des Gebetes 
Frucht. Und wir alle zuſammen, die wir heut den 
Sieg der Vorzeit ſingen, beten zum Herrn, uͤberall 
mit denen zu ſeyn, fo aus der Finſterniß zum Lichte 
wollen, Wuͤſten und Meere vor ihrem Fuße zu ebe— 
nen, und ihnen Fuͤhrer zu ſenden, wie er unſern 
Vorfahren geſandt. Wir und Alles, was wir erlebt, 
und die Vorzeit mit allem Geſchehenen verſchwin⸗ 
den davor; was nah iſt wird klein, und das freu— 
dig beſungene ein Nichts: Aber das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht mit ſeiner unendlichen Beſtimmung, 
die ferne Zukunft dieſer Erde, wird in unſerm Ge⸗ 
bete umfaßt, der Mund wird ſtumm und die Seele 
ſpricht, und aus dem Dank für das Nahe und Ge⸗ 
ſchehene, wird eine einzige unausſprechliche Bewun⸗ 
derung Gottes. — O daß keiner das ſtille Gebet 
ſtöre! der arme, in einen Himmel emporgetragene 
Menſch, kann nicht ſogleich feine Sprache wieder— 
finden; in Gottes Groͤße verloren, hat er ſich mit 
ſeinem Gluͤcke vergeſſen, und wenn er aus dieſer 
ſeligen Empfindung erwacht, und wieder des Her⸗ 
ren Namen ausſpricht, liegt die Erde mit allen 
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Siegen und Wiedererſtattungen tief unten, und 
was wir ſagen wird Lob des Herrn, und unſer 
Dankgebet ein Preisgeſang Gottes. Wir neigen 
das Knie vor dem, der allein groß, und allein 
Wunderthaͤter iſt, und uͤber uns wird eine Freude 
ausgegoſſen, hoͤher als die Siegesfreude, von den 
irdiſchen Begebenheiten ungetruͤbt, goͤttlicher Art. 

Dann werden wir wieder Kinder Gottes, die 
nicht fragen und widerſprechen und gruͤbeln, ſon— 
dern die freudig gehorchen und feſt vertrauen, und 
kuͤhner find als es zu vermuthen war, weil der 
ſtarke Vater ihre Zuverſicht iſt; die Eitelkeit, die 
uns beſchleicht ob dem Gelingen, weicht beſchaͤmt 
zuruͤck vor der Groͤße des Herrn, von deſſen Liebe 
wir Alles einzig und allein erhalten und fordern 
koͤnnen. Wir werden wieder Kinder, die nicht ſich 
ſelber genuͤgen, und der Duͤnkel wird abgethan, 
den wir uͤber unſer vermeintliches Wiſſen gehegt, 
und welcher uns hat kuͤhl gegen die Andacht und 
lau in der Beſſerung gemacht. Nichts bleibt uns 
im Erkennen goͤttlicher Groͤße, gegen ſolche Groͤße 
anders uͤbrig, als die Liebe zu Gott und das Ver⸗ 
trauen zu ihm; nichts bleibt uns anders, bei ſol⸗ 
chem Fuͤrſten geltend zu machen, kein Amt und 
keine Klugheit, kein Trotz und keine Staͤrke, nichts 
als kindliche Ergebung, die von Tag zu Tag die 
Groͤße des Vaters bewundert, und darum nichts 
mehr fuͤr groß anerkennet, denn allein ihn, den 
Herrn. 

Und indem wir das Lob Gottes, nicht aus der 
Anſchauung des ewig Unſichtbaren genommen, ſon⸗ 
dern aus unſerer in den Weltgeiſt und die Welt⸗ 


ordnung eindringenden Seele: fo werden wir, in⸗ 
dem unſer Mund des Herrn Lob verkuͤndet, und 
bei dem hoͤchſten Gedanken unſer innere Menſch 
verweilt, fuͤr jede Gott verwandte, auch goͤttliche 
Groͤße, wie fuͤr Gott begeiſtert werden. Zwiſchen 
Erd’ und Himmel ſtehet eine unſichtbare Leiter, und 
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die Engel ſteigen an ihr in großen Zuͤgen auf- und 


niederwaͤrts, und ſpeiſen den Menſchen mit dem Thau 
der Erde und dem Manna des Himmels. Die Leiter 


aber iſt des Menſchen Geiſt, der von der Erde bis 


— 


zum Himmel reicht; die Engel ſind Gebete, von der 
Betrachtung Gottes erzeugt und begeiſtert; der Thau 
iſt die Herrlichkeit der Natur und der edlen Men⸗ 
ſchen; das Manna aber, die Hoheit deſſen, das geah—⸗ 
net wird: Gott und Unſterblichkeit. Auf der freien 
Hoͤhe vor Gott, engt uns nicht mehr der gegenwaͤr⸗ 
tige Tag ein, und die Begebenheit, an die er er— 
innert; nicht mehr auf uns und die Naͤchſten, und 
die, ſo mit uns ſind, nicht mehr auf das gluͤckliche 
Ereigniß allein ſiehet das Auge herab: ſondern alles 
Große auf Himmel und Erde ziehet vor uns vor⸗ 
uͤber, und jedes Volk, das groß war auf Erden, 
und außerordentliche Menſchen hervorbrachte und 
außerordentliche Thaten, ja das Schreckliche ſelbſt, 
das durch die Erdenbegebenheiten hindurchgehet, 
und an den Unbegreiflichen erinnert,, alles das er- 
hebt uns, und macht das Lobgebet Gottes, aus dem 
es hervorgegangen, nicht zu dem Werk des Zufalls, 
ſondern zu einem weſentlichen Theile unſeres Selbſt, 


und ſagt, daß ohne bewundernde Andacht, die Seele 


von nichts Edlem angezogen wird, und nichts Ed⸗ 
les anziehet. 
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Und wie nun das irdiſche Ereigniß den Men⸗ 
ſchen demuͤthig und liebend zum Dank erhoben, und 
über die Erde hinweg zu Gott getragen, daß der 
Geſang des Dankes ſich in das Lob des Herrn ver— 
wandelt, und in dem ſtillen Wehen der Gottheit, 
alle verwandten Toͤne nachbeben, und alles Große 
des Menſchen Geiſt durchziehet, — alſo ſteigen wir 
mit ihm wieder zur Erde nieder, auf daß er erken⸗ 
ne, was er geſchauet, und uͤbe, wofuͤr er begeiſtert 
worden. Die Freude hat ihn in den Himmel ge⸗ 
tragen, und die Andacht fuͤhre ihn zu uns zuruͤck, 
zum freudigen Thun, und zum tugendvollen Leben. 
Dann iſt die Erhebung im Gebet, das Verſoͤhnende 
zwiſchen Schickſal und Beſtimmung, zwiſchen Sicht⸗ 
barem und Unſichtbarem, denn ſie ſpricht mit Gott 
uͤber das, was wir hier erleben, und hoͤrt von ihm 
das, was wir hier thun, und ſo wird zwiſchen dem, 
was uns beherrſcht, und zwiſchen dem, was wir be= 
herrſchen, zwiſchen Schickſal und Willen, das Hoͤchſte 
der Vermittler, — der angebetete einzige Gott. 

Fragt jemand, wie ein ſolches Gebet des Dan⸗ 
kes ſeyn muͤſſe, ſo ſage ich, daß es ein freier Geiſt 
iſt, den keine Form baͤndiget. Das iſt gleich, ob 
es ſtumm oder beredt, in dieſer oder jener Spra⸗ 
che, hier oder dort, von Einem oder von Vielen, 
des Morgens oder des Abends zum Herrn ſteigt: 
aber ſeyn fol es der Erguß des eigenen Gemuͤ⸗ 
thes , und, ausgeſprochen, das Innerſte treffen. 
Und wo Mehrere ſich finden, und zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Lobe Gottes ſich vereinigen, daß einer 
den andern erhebe, und einjeder in der Vielen 
Mitte, erinnert werde an die Liebe und die Pflich⸗ 
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ten Für fie, da wird das rechte 6 ſeinen 
Fruͤchten erkannt werden. Denn das rechte, das 
zur Andacht, und von da zur Tugend fuͤhrt, kann 
nicht lange ohne ſichtbaren guten Erfolg, ohne Liebe 
und Beſſerung bleiben; das falfche aber, das von 
den Lippen ausgehet, und nicht aus dem Herzen, 
wird den Menſchen nicht verſoͤhnen, und er nach 
allen Dank⸗ und Preisgeſaͤngen bleiben, was er 
war, ein traͤger Suͤnder. 

O daß die himmliſche Andacht, die wabrbaftige, 
uͤber Euch, meine Theuren, ihren Fittig ausbreite! 
daß jedes Gefühl, fo euch hier an heiliger Stätte 
durchdringt, ein heiliges ſei! Habet ihr euch am 
Tage der Dankgebete, begeiſtert hinaufgeſchwungen 
zum Lobe des Hoͤchſten, und ſeyd von ihm erfuͤllt: 
ſo iſt euer Dankgeſang ein himmliſches Opfer, euer 
Gebet ſchon eine Handlung der Tugend, und mit 
dem Namen des Ewigen geheiliget, und ich rufe 
uͤber euch mit dem Pſalmiſten aus: Singet dem 
Ewigen, ihr Frommen! den Gerechten ziemt Gott 
zu loben, fuͤr und fuͤr! — 

Du aber, gebenedeieter Gott! ſammle die Thraͤ⸗ 
nen unſerer Andacht, und laß ſie wie himmliſche 
Segenstropfen, auf uns herabfallen, auf daß ſie die 
Keime des Guten in uns zur Reife bringen. Und 
alſo moͤge ringsum ein frommes Geſchlecht erſtehen, 
und das Boͤſe abgethan werden, und das große Hal⸗ 
leluja erſchallen, welches das Goͤttliche auf Erden 
verkuͤndet und verherrlicht, Amen! 
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* IX. | 7 
Wahre Volkswuͤrde. 


Dein, Herr! iſt der Ruhm und die Allmacht, Dein 
die Majeſtaͤt! und wir ſind gedemuͤthigt, ſo wir 
Deines Tempels Schwelle betreten. Doch in des 
Tempels Andacht erheben wir uns wieder zu Dir, 
die Seele in uns, Du haſt ſie verliehen, haſt einen 
Theil Deiner Macht und Herrlichkeit, die Ver— 
nunft, ihr mitgegeben, einen leitenden Stern uns 
ter des Staubes truͤbem Gewirr. Dann, o Herr, 
wolleſt Du uns auch lehren, wie wir um Deinet- 
willen, unſere Wuͤrde, wie wir Menſchenwuͤrde be⸗ 
wahren, Amen! 8 
Menſchenwuͤrde! — wie erhebt ſich bei die⸗ 
ſem Worte deine Bruſt, o du, der du wahrhaft 
Menſch biſt! wie wird niedrig in deinen Augen alle 
Begier, die eher an Vernunftloſigkeit als an Ver⸗ 
nunft erinnert, wie kleinlich dir das alltaͤgliche 
Treiben alltaͤglicher Menſchen, wie veraͤchtlich der 
Hochmuth, mit welchem Scheinverdienſt umher— 
blickt, wie gehaͤſſig der Ruhm, den ihm die Leute 
goͤnnen! 
Aber hoͤher hebt ſich deine Bruſt, bei dem be⸗ 
deutenden Worte: Volks wuͤrde! Niedriger ſinkt 
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jeglicher Unverftand, der die Schande des Volkes 
iſt und deſſen Verderben; veraͤchtlicher wird die 
Feigheit, die ſich verkriecht vor dem Rufe des Va⸗ 
terlandes; gehaͤſſiger der Eigennutz, der gegen nuͤtz⸗ 
liche Anſtalten ſich wappnet, und ein edler Zorn 
durchflammt dich bei Thaten, ſo das Land enteh⸗ 
ren, fo deine Glaubensgenoſſen entehren. 
So ſollte uns ein edler Zorn entflammen, wenn 
die Roheit ſich aufthut zwiſchen uns! ſo ſollte edle 
Schaam unſer Angeſicht bedecken, bei dem Vor- 
wurf, daß wir nicht vorwärts wollen; fo ſollte ed⸗ 
ler Streit zwiſchen den Gemeinden laut werden, 
daß in heilſamen Anſtalten es eine der andern zu⸗ 
vorthun wolle; ſo ſollten wir, begeiſtert fuͤr unſere 
Wuͤrde, unermuͤdet gehen auf der Bahn der Weis— 
beit, nicht irre gemacht von Spott und Verloͤum⸗ 
dung, nicht ſchuͤchtern von Drohungen und An— 
griffen, nicht muthlos von vereitelter Mühe, betro⸗ 
gener Erwartung, verraͤtheriſchem Undank. Das 
ſollte ſeyn! Aber wo iſt der, der das Gute 
des Guten wegen und fuͤrs Allgemeine thut, ohne 
verborgene Abſicht? Wer denkt bei dem Geräufch, 
das er von feinen Thaten macht, an Menſchen⸗ 
würde? Wen ruͤhrt in feinem behaglichen Zuſtande 
die Erhebung feiner Brüder? Wer ficht mit feinem . 
zur Erde gebuͤckten Geſicht, ein allgemeines, unend⸗ 
liches, himmliſches Ziel? 5 
„Ich gehe, ſagt der Prophet, zu den Großen, 
ob ſie wohl kennen den Weg des Herrn. Aber ſie 
alle zuſammen haben das Joch zerbrochen und die 
Bande geloͤſt; jeder gehet feinen Weg, und an al« 
len Ecken rennt man nach Gewinn. Wein trin⸗ 
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fen fie aus goldenen Bechern, ſalben ſich mit der 
Oele Koͤſtlichſtem, und ſchlagen die Laute zum Tanz; 
aber ſie fuͤhlen kein Weh, ob des Volkes Erniedri⸗ 
gung. Ich gehe zu den Lehrern, ob ſie uͤben die 
Gebote des Herrn. Aber ſie haben die Erkenntniß 
verworfen, Gottes Lehre vergeſſen, ſprechen zum 
Volke mit fremder Zunge und ſtammelnden Lippen, 
und ſagen: „Gott ſpricht,“ was er nimmer ge⸗ 
ſprochen!“ 0 

Darum liegt Israel in tiefer Schmach! Dar⸗ 
um laſtet auf ihm hundertjaͤhrige Verachtung, weil 
keiner durchdrungen iſt von der eigenen Wuͤrde, 
von der Wuͤrde des Ganzen, weil großartiger Sinn 
vermißt wird unter den Reichen, Kenntniß unter 
den Armen, Bildung und guter Willen unter den 
Lehrern. Mein Volk iſt verwirrt in Unverſtand! 
klagt Hoſea; du haſt die Erkenntniß verabfcheuet, 
und ich verabſcheue dich, mir zu dienen; du haſt 
deines Gottes Lehre vergeſſen, und ich will deiner 
Kinder vergeſſen! 

Und fo koͤnnen wir nur mit Beſchaͤmung, mit 
Wehmuth, die Worte leſen, die der Herr vom Abra— 
ham alſo ſagt: W Adonai amar hamchasse 
ani meabraham ascher ani ohssé weabra- 
ham hajo jihje legoi gadol wWw'azum w'ni- 
b’rechu bo kol goje haarez ki jedathiw 
lemaan ascher j'zawé eth banaw w’eth 
betho acharaw w’scham’ru derech Ado- 
naila’coıh z’daka umischpat (1 Moſes 18, 
V. 17 — 19), d. h.: „der Ewige ſprach: ſoll 
ich Abraham verbergen, was ich thueꝛ 
Wird doch Abraham ein großes maͤchtiges 
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Volk werden, mit dem alle Ilfer der 
Erde ſich ſegnen! denn ich lie de ihn, weil 
er ſeinen Kindern und ſeinem Hauſe, das 
nach ihm ſeyn wird, gebietet, den Weg des 
Ewigen zu beobachten, und Tugend zu 
uͤben und Gerechtigkeit.“ Ich wiederhole 
es: mit Wehmuth muͤſſen wir ſie leſen, da von all 
dieſem ſo wenig anjetzo zu ſehen, da ſo ſelten 
einer iſt, wie Abraham, im Herzen, im Hauſe und 
zwiſchen den Bruͤdern, ein Freund Gottes, Lehrer 
ſeines Gebotes, Segen Allen, gewaltig in Anſehn 
unter den Uebrigen. O daß wir endlich werden 
wollten, was hier verheißen, eine Gemeinſchaft, 
mit der alle Erdenvoͤlker ſich ſegnen, die herausge⸗ 
gangen iſt aus langer Entwuͤrdigung zu neuer Wuͤr⸗ 
de, zur Freude des Landes, maͤchtig durch Geiſtes⸗ 
kraft, und durch Tugenden groß! 

Daher laſſen Sie uns, meine Freunde, nach 
dem Worte Gottes uͤber Abraham, heut uͤber wahre 
Volks wuͤrde unſere andaͤchtige Unterhaltung ver⸗ 
breiten, auf daß wir erkennen, wie dieſe Wuͤrde 
bedingt werde durch die Menſchenwuͤrde jedes Ein⸗ 
zelnen, und wie ſie ſich dann offenbare. Gott, zu 
welchem wir uns jetzt in Andacht wenden, erhebe 
uns zu würdigen Bekennern feiner heiligen Lehre. 

Von der Geſammtheit der Nation oder der Ge— 
noſſenſchaft, bis zu Gemeinden, Familien und Per⸗ 
ſonen herab, iſt nur eins und immer daſſelbe, das 
wuͤrdevoll iſt und Wuͤrde verleihet, es iſt das himm⸗ 
liſche Dreiblatt der Religion, der Tugend und der 
Wiſſenſchaft. Was wir ohne daſſelbe über uns aus⸗ 
breiten iſt ruhmlos, iſt nichtig. Durch ſie werden 
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Reichthum 1 Ehre, Anſehn und Macht zu Wuͤr⸗ 
den erhoben; Schönheit und Verſtand, ja Geſund⸗ 
heit und Leben, werden erſt durch fie verlangens⸗ 
werthe Güter 2 

Sit alfo die Rede von der Würde einer Gemein- 
de, fo iſt die Rede von der Kraft, welche die Turs 
gend bei ihr hat, von der Cultur, die ſie zu nuͤtz⸗ 
lichen, gebildeten, denkenden Menſchen umgeſchaf— 
fen, von den oͤffentlichen Einrichtungen, zu Erhal— 
tung der Ordnung, der Wiſſenſchaft und des Ges 
ſetzes, insbeſondere aber von religidſem Sinn, der 
ihre Mitglieder belebt und verbindet, und zu ſtetem 
Fortſchreiten aufmuntert. 

Der aber, meine Freunde, iſt in traurigem Irr⸗ 
thume, welcher meint, es koͤnne ſolche Wuͤrde in 
der Gemeinſchaft aufrecht erhalten werden, ohne 
daß jedes einzelne Glied derſelben, vom Gefühle 
der Menſchenwuͤrde durchdrungen zu ſeyn brauche; 
es koͤnne nur jeder die Anſpruͤche, welche man an 
uns macht, ſo obenhin aufs Ganze werfen, ohne 
daß er gerade ſich ſonderlich anſtrengen duͤrfe. Denn 
ſo wie das Ganze aus Familien beſtehet, und es 
im Ganzen ſo zugeht, wie es in den meiſten Fa⸗ 
milien zugeht; die Familien aber wieder aus Pers 
ſonen: ſo kommt es eben auf die Geſinnung jeder 
einzelnen Perſon an, um zu erforſchen, ob im 
Ganzen etwas tuͤchtiges geſchehen koͤnne; ja es 
kommt oft auf Wenige an, die Anſehn und Macht. 
und Verſtand beſitzen, ob etwas tuͤchtiges geſchehen 
werde. Wo noch ein civilifivtes Volk untergegan— 
gen iſt, da geſchah es, weil jeder Einzelne ſchon 
untergegangen war, in der Armuth von Kraft und 
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Thätigkeit, von Energie und Gemeingeiſt. Laſſet 
den Muͤſſiggang nur bei Einzelnen Ueberhand neh⸗ 
men, und Unordnung und Luͤckenhaftigkeit wird 
bald bloß ſeyn, in dem was die Gemeinde unter⸗ 
nimmt. Laſſet das Sittenverderbniß einſchleichen, 


und bald wird der Verfall alles Ernſtes und aller 
Erziehung und aller Anſtalten über uns kommen. 


Laſſet erſt Einen nach dem Andern ſich in traͤge 
Ruhe begeben, weil er dem Ganzen nichts ſchul⸗ 
dig zu ſeyn glaubt, oder weil er die Hoffnung aufs 
giebt zu einem freudigen Ergebniß, und bald wird 
Kaͤlte und Eigennutz jegliche Verbruͤderung auseinan⸗ 
derjagen, und der Redliche mit der Sehnſucht nach 
dem Beſſern wird keinen, — keinen finden, der ihm 
auf halbem Wege entgegenkommt. Es ſei aber da⸗ 
gegen Einer fuͤr Gott und Tugend entbrannt, und 
es werden an ſeinem Feuer ſich mehrere waͤrmen, 
einige entzuͤnden, und es wird ein Ganzes beſtehen, 
weil ein Einzelner beſtanden. Und ſo ſage ich denn 
mit der Schrift: ihr werdet maͤchtig und 
groß werden, durch euch ſelbſt, wenn die Macht 
und die Größe, aus der Größe jedes Einzelnen her— 
vorgegangen, wenn fie ruhet auf der innern un⸗ 
zerbrechlichen Kraft, auf der Wuͤrde, die jeder auf 
ſein eigenes Seyn legt, und wovon er einen Theil 
zur allgemeinen Wuͤrde ſpendet, und veredelt wieder 
um zuruͤckerhaͤlt. Es iſt aber dies nicht die Macht 


der Waffen und des Trotzes, die Macht der Men⸗ 


ge und des Vorurtheils; denn dieſe iſt nicht dauernd 
und nicht ſegenreich. Es heißt aber: es ſollen 
mit uns die Volker ſich ſegnen. Das, meine 
Freunde, iſt die Macht der Vernunft! Durch ſie 


1 


109 


find wir Menſchen, durch fie empfinden wir alles 
berrliche und himmliſche dieſes Lebens, und ahnen 
die Seligkeiten der Zukunft; ſie iſt's, die ſich die 
Voͤlker und den Erdball unterwirft, die uns Wuͤrde 
giebt und Anſehn und Staͤrke. 
Wollet ihr ſtark und geehrt ſeyn? o ſo ſaͤumet 
nicht, und bauet die Felder des Wiſſens an! Es 
iſt ein ehrwuͤrdiger Anblick und Augenblick, wenn 
aus langer Starrſucht aufgewacht, ein Volk in die 
Schranken tritt mit andern Voͤlkern, die ſchon um 
Jahrhunderte voraus ſind; und wie unter Kuͤnſt— 
lern ein Wetteifer rege iſt, und einer den andern 
zu uͤbertreffen trachtet, und in dem Kampfe jedes 
Talent waͤchſt, und keines verloren gehet, und die 
zuſchauende Welt den Sieger anſtaunt, aber auch 
den Beſiegten ehrt, weil er das Gute will und zu 
ſtreiten gewagt: alſo ruͤhrt es ſich dann zwiſchen 
Volk und Volk, und alſo ſollen wir nicht laͤnger 
zuruͤckbleiben hinter unſern Deutſchen Brüdern, 
ſondern aufſtehen und arbeiten im Garten der Weis— 
heit, daß wir geuͤbt werden in der Erkenntniß, auf⸗ 
geklaͤrt uͤber das, was uns Noth thut, ſtark in 
Bildung, angenehm an Sitte, und Segen in un— 
ſerm Wirken fuͤr das Vaterland. Aber in dieſem 
Suchen nach der Erkenntniß ſind leider manche, 
ſich ſelber uͤberlaſſen, auf Irrwege gerathen, und 
haben, aus uͤbergroßer Eilfertigkeit, ſich mit der 
Oberflaͤche des Wiſſens begnuͤgt, haben ſtatt der 
Frucht, die Bluͤthen abgeſchuͤttelt von dem Baume 
der Weisheit, und ſich dann ſolchergeſtalt unter 
die Gebildeten gemiſcht. Daraus erwuchs jene 
Sorgfalt für den Schein, jene Gleichguͤltigkeit ges 
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gen aͤchte Erkenntniß, weil fie muͤhſamer iſt, und 
nicht ſogleich goldene Frucht tragen will, — er⸗ 
wuchs jene eingelernte Höflichkeit, unter welcher 
Roheit und Unwiſſenheit und Aufgeblaſenheit ſchla— 
fen. Aber die Welt, ein ſcharfer Beobachter, laͤßt 
von ſolcher uͤberſirnißten Unbildung ſich nicht taͤu⸗ 
ſchen, ſondern fordert ſchwereres von uns. Wir 
ſollen ſelbſtthaͤtig zu Werke gehen, daß nicht nur 
die Wiſſenſchaft, als ſolche, unter uns verbreitet und 
vergroͤßert werde, ſondern daß auch alle die geſell⸗ 
ſchaftlichen Tugenden durch ſie gewonnen werden, 
die den ausgebildeten Verſtand, wie freundliche 
Kinder den ernſtdenkenden Vater, umgeben. Vor 
Allem, meine Freunde, Bildung im Umgange, Hoͤf⸗ 
lichkeit, die ſich auf Herzensguͤte gruͤndet, Milde 
im Urtheilen und in unſern Sitten, insbeſondere 
Werthſchaͤtzung eigener moraliſcher Wuͤrde. und 
wir werden uns ſelbſt Segen ſeyn, und Wohlge⸗ 
fallen finden bei Gott und Menſchen. 

Ferner ſagt der Herr von Abraham: ich liebe 
ihn, weil er ſeinen Kindern und ſeinem 
Hauſe die Lehre giebt. Das Beiſpiel des Erz⸗ 
vaters ſage uns, was eine Gemeinde ferner zu 
thun, wenn ſie mit Wuͤrde ſtehen will in der Mitte 
aufgeklaͤrter Nationen. Gleich dem Einzelnen, ſoll 
die ganze Genoſſenſchaft ſich nicht als abgeriſſen 
von Andern betrachten, nur für eigene Zwecke ge= 
boren. Weder ſie, noch das ganze lebende Ge— 
ſchlecht, iſt um ſein Selbſt Willen da, denn ſie ſind 
nur das Mittelglied zwiſchen Vor- und Nachwelt, 
ein ungeheurer Ring in des Lebens ungeheurer 
Kette. Darum ſollen wir, die Lebenden, alles 
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Schoͤne und Große und Herrliche, fo uns die Vor— 
welt in die Haͤnde gegeben, der Nachwelt wiederum 
ausliefern, aber noch ſchoͤner, noch groͤßer, noch 
herrlicher. Worin lebt des Volkes Stolz? In dem 
was es großes gethan und errichtet! in feiner dau 
ernden ſichtbaren Cultur, in den Einrichtungen, 
die es trifft, Tugend und Weisheit und Buͤrgerwohl 
zu befeſtigen, in ſeinen Anſtalten fuͤr die Nachwelt, 
in ſeiner Sorgfalt fuͤr Erziehung und Unterricht, 
und in der Erziehung ſelbſt. Gebet den kommen— 
den Geſchlechtern theure Denkmaͤhler eures Da— 
ſeyns und eurer Fortſchritte, daß eure Kinder und 
euer ganzes Haus nach euch gewahr werde, ihr 
habet gelebt und nicht unnuͤtz gelebt. Sorget da- 
fuͤr, daß eure Kinder Kunde erlangen von der Ver— 
gangenheit, Aufklaͤrung uͤber die Gegenwart, Troſt 
für die Zukunft, auf daß fie einſt ehrfurchtvolles 
Staunen ergreife, beim Eintritt in den erhabenen 
Tempel der Weisheit. N 

Ich frage euch, die ihr auf Wuͤrde Anſpruch 
machet: iſt ſolches geſchehen in Israel? — Es iſt 
nicht geſchehen! Oder gehet doch umher, und 
ſuchet nach Schulen und Erziehungshaͤuſern, Lehr- 
anſtalten und Seminarien; gehet und fraget nach 
den Denkmahlen, die wir aufgebauet zu ruͤhmlicher 
Nacheiferung; bereiſet die Gemeinden und hoͤret 
den Unterricht, der aus dem Munde der Volkshirten 
kommt, und wie er herauskommt; muͤhet euch, 
und troͤſtet die Eltern, deren Kinder nichts lernen 
von Gottes Geboten, nichts wiſſen von den Leiden 
ihrer Bruͤder, nichts ahnen von menſchlicher Wuͤr— 
de! Iſt euer Gehen und Muͤhen und Suchen ver⸗ 
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geblich geweſen? nun ſo jammert mit uns uͤber das 
geſunkene Volk, das einſt auserwaͤhlt worden, Licht 
auf Erden anzuzuͤnden, und der Nationen Segen 
zu werden! Es giebt aber ein Verbrechen, man 
nennt es: Entweihung Gottes, und die Wei⸗ 


ſen lehren, daß es da begangen wird, wo wir den 


Fremden veranlaſſen, von unſerer Religion un⸗ 


wuͤrdig zu denken. O ſo klaget laut, ihr ſtillen 


Gottesverehrer! hier iſt es begangen! Sie ent⸗ 
beiligten meinen geweihten Namen, ſagt Ezechiel, 
da es von ihnen hieß: das iſt Gottes Volk, iſt aus 
ſeinem Lande hergekommen.“ Das Licht, das einſt 
der Herr ſelber entzuͤndet, es iſt erloſchen im Ne⸗ 
bel des Aberglaubens, und wir irren umher im 
Dunkel, verfuͤhrt von tauſend Lichtern, die uͤber⸗ 
all dem unheimlichen Boden entſteigen. Aber noch 
iſt es Zeit, uns mit Gott wieder auszuſoͤhnen! 
noch lebt ſein Wort im Munde der Propheten, 
noch iſt die Wiſſenſchaft nicht ganz vertrieben von 


der Barbarei, noch kann vieles gethan, noch fol 


gethan werden, fuͤr die Fortſchritte des gegenwaͤr⸗ 
tigen Geſchlechts. Daß nicht mehr ſo viele herr— 
liche Kraft eingebuͤßt werde, ſollen Anſtalten erblu— 
hen fuͤr uns und die Kommenden; es ſoll neue 
Wuͤrde ſich verbreiten uͤber die Schulen, neues 
Licht über die Erziehung, daß wir ſelber größer und 
beſſer daſtehen, wenn wir den Kindern helfen, einſt 
groͤßer und beſſer zu werden als ihre Vorfahren. 
| Und ferner heißt es in unſerem Texte: „auf 
daß ſie den Weg des Ewigen beobachten.“ 
Was iſt der Weg des Ewigen? Es iſt der Glau⸗ 
ben an Gott und ſein Gebot. Wenn wir auch groß 


daſtün⸗ 
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daſtuͤnden auf dem Gebiete des Wiſſens, ein Mu⸗ 
‚fer, in den Einrichtungen des geſellſchaftlichen Le- 
bens, und unſer Gemuͤth entbehrte der Liebe, und 
wäre unberührt vom erwaͤrmenden Hauch der Reli— 
gioſitaͤt: Fuͤrwahr fo wär’ es beſſer, daß wir Kin⸗ 
der blieben an Verſtand, um Kinder zu bleiben an 
Unſchuld! Und auch das iſt leider zuruͤckgeblieben 
von jener Sorgloſigkeit im Erziehen, von jener 
Verkehrtheit unſerer Volkslehrer und Bücherfchreis 
ber, von jener Alles erwuͤrgenden Barbarei, daß 
ſo mancher, dem Lehrer und Lehren ein Spott ge— 
worden, auch entfremdet ward fuͤr Gefuͤhl und 
Begeiſterung, für Froͤmmigkeit und Religioſitaͤt, 
daß er ſich losſagte von der leidenden Gemeinde, 
der Liebe und dem Glauben den Rüden wies, 
und jedem Klagenden laͤchelnd rieth, es zu machen, 
wie er es gemacht. f 
Der Edle aber, der in der Bruſt die Entwuͤr⸗ 
digung ſeiner Glaubensgenoſſen herumtraͤgt, und 
feine Mitbruͤder anruft, zu arbeiten an dem Ruͤſt⸗ 
tage, und zu wachen in der Zeiten Nacht, — ach! er 
ſucht vergebens Theilnahme, blaͤſt vergebens nach 
Gluth in die erkalteten Herzen, und ſtirbt uner⸗ 
kannt in dem Schmerz, den keiner begreift, und 
erſt ein Jahrhundert ſpaͤter opfert ein dankbareres 
Geſchlecht ihm die erſte Thraͤne, und errichtet ihm 
das erſte Denkmahl. Der Selbſtling lacht bei des 
Volkes Leiden, und der Menſchenfreund ſtirbt, 
„es ſtirbt der Gerechte ob der Verderbniß!““ 
(Jeſ. 57, V. 1). N 
Alſo weicht von uns Menſchenliebe und Men⸗ 
ſchenwerth, wenn wir nicht mit ewig ſehnſuͤchtigem 
2 LO Ab 
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Auge nach dem Vater der Liebe ſchauen, und wie 
wir ohne Gottesfurcht uns auch abmuͤhen, unſere 
Kinder fuͤr das Große und Gute zu begeiſtern, 
wir muͤhen uns vergeblich. Fruͤh oder ſpaͤt keyrt 
der Verſtand ſeine Waffen gegen uns ſelber, und 
die Sinnenluſt zerreißt jedes gemeinſame heilige 
Band: die Erde, die wir betreten, wird ein Schau⸗ 
platz kalter eultivirter Verbrecher, und der Schlund 
der Suͤnde verſchlingt uns und unſer Wiſſen und 
unſer Andenken. Aber Religion naͤhret jedes ſchoͤne 
Streben in uns, verbruͤdert uns zu heiligen Zwek⸗ 
ken, giebt unſerm Wiſſen den Schmuck, unſern 
Handlungen die Sicherheit, unſern Anſtalten die 
Ehrfurcht; ſie iſt es, die unſere Achtüng befeſtigt 
in den Augen der Erdenbewohner, hell bleibt, 
wenn die Gluͤcksſterne verloͤſchen, uns troͤſtet am 
Tage der Noth, wie der Pſalmiſt ſagt: Alles dies 
bat uns betroffen, und wir haben Dein nicht ver⸗ 
geſſen. 

Beobachtet den Weg des Herrn! die Froͤmmig⸗ 
keit der Einzelnen, wird ein lebendiges Ganzes, 
ein Eigenthum der Gemeinde in dem öffentlichen 
Gottesdienſte. Von hier aus ſoll ſich Gottesfurcht 
verbreiten, hier ſoll der Zweifelnde beruhigt und 
der Unwiſſende belehrt werden. Aber es ſagt der 
Weiſe: „Wer das Ohr abwendet von Belehrung, 
deſſen Gebet iſt ein Graͤuel.“ Darum ſollen Hand 
in Hand Schule und Synagoge gehen, Freunde 
der Jugend und Freunde des Alters, ſollen beide 
den Kopf aufhellen und das Gemuͤth erwaͤrmen. 
Groß ſollen ſie vor uns ſtehen, nachahmungswerth, 
Zeichen unſerer gefuͤhlten Wuͤrde, und ihr Ruhm 
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wird ſeyn im Munde deſſen, welchen fe haben zum 
Menſchen gebildet. 5 

Haben wir aber, meine Theuren, 9 got⸗ 
tesfuͤrchtig zu ſeyn mit erleuchtetem Verſtande: 
dann wird uns keine große That zu groß, keine 
edle zu ſchwer duͤnken! dann wird erfuͤllt, was der 
Herr von Abrahams Kindern erwartet: „Tugend 
und Gerechtigkeit zu uͤben,“ da wird Tu⸗ 
gend entſprießen und Gerechtigkeit und Beobachtung 
des Geſetzes! Denn wo Glauben und Wiſſen woh— 
nen, wachen fie, zwei himmliſche Cherubim, uber 
der Geſetzlade in dem Allerheiligſten des Herzens. 
Dann wird die ganze Gemeinde Tugend befitzen, 
nicht nur in ihr der Menſch gegen den Menſchen, 
ſondern auch der Stand gegen den Stand, die Par- 
tei gegen die Partei; und wie fie auch in Mei- 
nungen und Lebensanſichten auseinanderragen, von 
der Tugend ſollen ſie alle gleich ſtark angezogen 
werden. Wie auch das eine ſtreitend auftrete gegen 
das andere, nur ruͤhmliche Waffen fuͤhrt es in den 
Streit, Waffen der Ueberzeugung und der Große 
muth, Waſſen des ſchoͤnen Beiſpiels und des guten 
Wandels. Was ein Einzelner ruͤhmliches vollbracht, 
werde Gemeingut, und das Ganze erhebe ſich, indem 
es den Verdienſtvollen erhebt. 

Und zu ſolcher Hochachtung fuͤr Tugend und Geſetz 
werde die Jugend erzogen, ſolche Hochachtung walte 
in allen unſern Einrichtungen. Denn das Geſetz 
iſt des Volkes ſichtbare Vernunft, iſt ſein Ruhm 
im Munde der Nachkommen, iſt ſeine Weisheit bei 
andern Voͤlkern. O daß der Fremde bei dem Na⸗ 
men Israel an eine tugendhafte Genoſſenſchaft er- 
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innert werde! daß der lebendige Sinn, der zwi⸗ 
ſchen uns erwacht, das Gute, das wir gethan, die 
Denkmaͤhler, die wir errichtet, die Werke, die von 
uns geſchaffen, ausgehen koͤnnten in alle Welt, den 
Groll der Voͤlker zu verſoͤhnen! 

Wenn wir nun das Unſerige ſoicher mien ge⸗ 
than, wahrhaft wuͤrdige Nachkommen Abrahams; 
ſind wir ſtark und groß geworden durch uns ſelbſt, 
iſt Gottesfurcht unter uns aufgerichtet, Bildung 
aufgegangen und edle Gottesverehrung, blühen An⸗ 
ſtalten zum Heil der Jugend, und ſtehen Denkmahle 
da der Tugend und der Weisheit: dann laſſet fuͤr 
den Segen den Vater des Himmels ſorgen! er wird 
ihn ausgießen auf unſer Haupt. Dann wird nicht 
mehr aus der Holle der Zwietracht, Jammer und 
Haß heraufſteigen: aber Gott wird der Liebe gebie⸗ 
ten, daß ſie mit der Friedenspalme herniederſteige 
zu den Voͤlkern, und fie verbruͤdere mit uns. Und 
aus unſerer Mitte wird neue Würde ſich verbrei⸗ 
ten über Israel, und immer feſter und immer groͤ⸗ 
ßer wird das Reich der Eintracht werden, und Al⸗ 
les wird ſich erheben, den Namen des ſegnenden 
Gottes zu benedeien, von nun an bis in Ewigkeit, 
Amen! 
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X. 
Unſer Leben eine Vorbereitung. 


In die Tiefen der Ewigkeit haſt Du, Ewiger! 
uns ein Ziel hingeſtellt, das wir ahnen, aber nicht 
ſchauen koͤnnen. Dein Reich wird verherrlicht wer⸗ 
den, aber wir wiſſen nicht wie, nicht wann. O daß 
auch wir nicht muͤßig ſtehen in Deiner Schoͤpfung, 
fondern für die Erreichung des großen Zieles mit⸗ 
arbeiten, und fuͤr die Zukunft aufbauen, Amen! 

Wenn wir, meine theuern Zuhoͤrer, auf unſere 
Anſichten und Empfindungen einiges Nachdenken 
verwenden, ſo finden wir uns nach gewiſſen Zeit⸗ 
raͤumen gleichſam als fremde Menſchen wieder. 
Wir ertappen uns auf Gedanken, deren Daſeyn 
wir einſt kaum geahnet, auf Eindruͤcke, die jetzt 
eine veraͤnderte Farbe tragen als ehedem, und zu⸗ 
gleich vermiſſen wir, zu unſerm Erſtaunen, Gefuͤhle, 
die uns vormals beherrſcht, oder doch durchdrun⸗ 
gen haben. 

Und wie es dem Einzelnen ergeht, gerade ſo er⸗ 
geht es dem ganzen Zeitalter, wenn es nach langen 
Zwiſchenraͤumen zuruͤckblickt. Dinge kommen zur 
Sprache, an die ein ganzes verfloſſenes Jahrhun⸗ 
dert und alle ſeine Millionen nicht gedacht haben; 
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ein Gedanke ſteht auf aus lang getra, ener Schmach, 
und unterjocht die erfinunten Zeitgem: fen; und wie⸗ 
derum ſind Fragen, um deren Löſung ein früheres 
Geſchlecht zu den Waffen gegriffen, heute verlaſſen 
und vergeſſen, und keiner der Lebenden weiß zu ſa⸗ 
gen, was aus denſelben geworden. 55 
Wenn dieſe Wahrnehmung, beim erſten ober⸗ 
flaͤchlichen Anblick, etwas unheimliches und ſchauer⸗ 
liches in uns aufregt, Seufzer über die Flͤchtig⸗ 
keit der menſchlichen Gedanken, fo bringt ſie uns 
wunderbar genug, beim zweiten und tiefern Erfor⸗ 
ſchen, Troſt und Freude zu. Wir bemerken naͤm⸗ 
lich, daß die Menſchen und die Zeitalter nicht bloß 
fortwandeln, ſondern daß fie fortruͤcken, daß 
nicht die ewigen Güter; Weisheit, Tugend und 
Glauben ſich veraͤndern, ſondern daß die Bahnen 
zu ihnen neue Richtungen annehmen, und daß im⸗ 


mer mehr Schleier vor unſern Augen fallen, die 


une des Schönen ewiges Urbild ewig verdunkeln. 
Geht das aber alſo fort, und ſteht der Tod an 
der innerſten Pforte zum Tempel der Einſichten, 


folgt alſo Geſchlecht auf Geſchlecht, daß das letzt 


auf der alten Erde, das juͤngſte iſt an großer Ein 
ſicht und das erſte: ſo tragen uns Tod und Erden⸗ 
truͤmmer in höhere Raume hinauf, das uns hier 
unbegreifliche zu ergruͤnden, und das große Natur⸗ 
geſetz, des ſteten Fortſtrebens und Forterzeugens, 
gehet von der ſinnlichen Welt zu der uͤberſinnli⸗ 
chen uͤber. * 

Nun gehört aber auch keiner mehr ſich an, und 
kein Zeitalter iſt ſein eigener Herr. Ein Unendli⸗ 
cher fuͤhrt ſie durch endliche Wege, zu unendli- 
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chem Ziele; die Erde aber und ihr Leben, verwan⸗ 
deln ſich in eine Vorbereitung zu eigentlicher und 
wahrer Erkenntniß, und die Weltgeſchichte wird ein 
Wink für den Einzelnen, fortzuſchreiten, auf daß 
er dann am vollendetſten ſey, wenn er von der Erde 
abgerufen wird. 

Wir koͤnnen uns, meine Freunde, durch den 
Inhalt unſeres diesmaligen Wochenabſchnittes der 
Thora, zu ſolcherlei Betrachtungen ſtimmen. Es 
wird naͤmlich darin die Einweihung Aarons zu ſei⸗ 
nem Hohenprieſteramte erzählt, und zwar ſehr viel 


von Opfern und Salbungen und Verſoͤhnungen; 


aber ſein Amt ſelbſt nur mit den kurzen einfachen 
Worten angegeben: akaddesch lechahen li, 
„ich will ihn heiligen, mir prieſterlich zu 
dienen“ (2 Moſes 29, V. 44). Dieſe Worte ſind 
der Text der heutigen religioͤſen Unterhaltung, aus⸗ 
einanderſetzend, daß unſer Leben eine Vorbe⸗ 
reitung ſei. Denn wie die Vorbereitung zum 
Prieſteramte uns mitgetheilt, die großen Lehren des 
Prieſterthums aber verborgen werden, — wie die 
Vorbereitung in Nebendingen weitlaͤufig auseinan⸗ 
dergeſetzt wird, das Amt aber mit dem einzelnen 
Worte Akaddesch, dem inhaltſchweren „heili⸗ 
ger Prieſter“ angedeutet: alſo knuͤpfen wir an dieſe 
Worte bildlich das Seyn des Menſchen, der 
ſich in das Unwefentliche feiner großen Beſtim⸗ 
mung vertieft, und faſt unbewußt, zu immer wei⸗ 
terer Förderung des geheimen Zweckes der Gott⸗ 
heit mithilft. 

So lange der Menſch auf der Erde wandelt, 
arbeitet er an der Verbeſſerung feines Wohlbefin— 
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dens. Wenn ein Ziel erreicht i, wintt ſchon ein 
anderes entfernteres; nach einem ten Wun⸗ 
ſche, ſtehen zehn neue auf mit lauterer Stimme, 
und jedes neue Jahr wuͤnſcht ſich das alte zuruͤck, 
um Fehler zu verbeſſern, und erkannte Irrthuͤmer 
ungeſchehen zu machen. Das Kind, unbekuͤmmert um 
Alles, bauet ſich im elterlichen Hauſe ſeine Welt 
fuͤr ſich; der Tag iſt ihm das Jahr, Spiele und 
Schulaufgaben große Begebenheiten, Schmeichel⸗ 
worte und Geſchenke das Ziel ſeiner Thaͤtigkeit: 
Aber von den erſten Jahren weiß es nichts mehr, 
und duͤnkt ſich erwachſen gegen den Saͤugling. Der 
Knabe, neugieriger auf die Begebenheiten um ihn 
her, iſt an Fragen unerſchoͤpflich; er ahmt Krieg 
und Frieden, Haß und Liebe, und alles nach, was 
er von den Erwachſenen hoͤrt; — die Freude ſeiner 
Eltern wird ſein Lohn, Ehrgefuͤhl ſein Sporn: 
Aber von den Kinderjahren weiß er nur noch wenig, 
und ſagt, er habe damals getraͤumt. Der Juͤng⸗ 
ling verſucht ſeine Kraͤfte und ſein Heil im Tum⸗ 
melplatze des Lebens, baut ſich Pallaͤſte auf von 
Erdengluͤck, wird aufrecht gehalten von Idealen, 
die ihn begleiten, faßt in die Welt hinein ohne 
Mißtrauen, iſt aufgeregt von vielen und edlen 
Wuͤnſchen, und lebt von Hoffnungen: Aber die 
Knabenzeit daͤmmert vor ihm, und er ſagt, daß er 
damals getraͤumt. Beſonnen nimmt der Mann ſei⸗ 
nen Platz in der gewaltigen Menge, arbeitet von 
fruͤh bis ſpaͤt, denkt fuͤr ſich und die Seinen, er⸗ 
weitert den Kreis immer mehr, fuͤr den er ſeine 
Thaͤtigkeit beſtimmt glaubt, ſinnt wie er des Hauſes 
Reichthum vermehren, ſein Anſehn vergroͤßern, ſei⸗ 
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nen Willen üaneresen kann: Aber auf die Juͤng⸗ 
lingsjahre ſiehet er lächelnd zuruͤck, und ſagt, daß 
er damals getraͤumt. Und der Greis, der die Lei⸗ 
den und Freuden dieſes Lebens auf ſeinem Ruͤcken 
trägt, und berechnet, wie wenig von dem erwarte⸗ 
ten eingetroffen, der nun ſeine beſten Freunde zu 
Grabe geleitet, und dem keine neuen auferſtehen, er, 
der viele Laſter gefunden und wenig Tugend, er 
denkt nur an das Erhalten des Daſeienden, ſelten 
an das Veraͤndern oder Vermehren, und von den 
Planen ſeiner maͤnnlichen Jahre ſagt er, ſie ſeien 
Traͤume geweſen. 

Der Engel des Todes aber, der den Greis das 
vonfuͤhrt, ſagt von deſſen aͤngſtlicher Wachſamkeit, 
fie fei Traum; und fo ruft endlich ein unbekann⸗ 
tes fernes Leben dem gegenwärtigen zu, daß es 
Traum fei, ein wandelnder Schatten, welcher Schate 
ten bleibt, gleichviel, ob er Sandhaufen ob er 
Berge uͤberziehe, und das ganze Leben ſei nichts 
anders, als was jedes Alter fuͤr das naͤchſt folgende 
ſei, — die Vorbereitung au einem dauerhaften 
Wohlbefinden. 

Und eben ſo geſtaltet ſich des Menſchen Wiſſen 
um, von Jahrzehend zu Jahrzehend, ja von Jahr 
zu Jahr. Denn was ihm beim Beginnen ein ho⸗ 
hes Ziel erſchien, das verflacht ſich nach und nach 
zu einem ebenen Boden, auf dem er weiter wan⸗ 
delt, weil er immer hoͤhere Ziele entdeckt. Und 
mit Verwunderung, ja mit Verdruß wird er ge⸗ 
wahr, daß das, was er fuͤr Denken gehalten, nur 
die Uebung zum Denken geweſen; — daß das, was 
ihm Wiſſenſchaft ſchien, nur die Faͤhigkeit, ſehen 
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zu konnen, geweſen; — daß feine Fertigkeit von ge⸗ 
ſtern, heute von einer groͤßern fremd 2 uͤbertrof⸗ 
fen, und die Wiſſenſchaft zur Stuͤmperei herabge⸗ 
druckt werde. Anſichten, auf die er ſich was gro⸗ 
ßes zu gute gethan, die er bei keiner Gelegenheit 
zu verbreiten verſaͤumt, und auf denen er ſchon, 
wie auf ſicheren Lorbeeren ausruhen wollte, verlie⸗ 
ren nach und nach ihren Glanz, treten in den 
Hintergrund, oder werden von ihren Gegnern ver⸗ 
draͤngt. Wer aber nicht gleichguͤltig ſtehen bleibt 
ver den Raͤthſeln ſeiner Seele, ſollte der nicht er⸗ 
ſchrecken uͤber ſolche vorgebliche Weisheit, ſolche 
unſichere Grundſaͤtze, und das Hinſterben der Idea— 
le? ſoll er nicht erzittern vor dem unaufhoͤrlichen 
Ruf, womit jedes naͤchſte Lebensalter fein vorher⸗ 
gehendes verhöhnt: „Du warſt vom Schlafe ges 
baͤndigt und haft getraͤumt!“ Ach! ſo erſcheint in 
unſer irdiſches Leben eine finſtere Nacht des Auf- 
ruhrs, wo Freunde und Feinde von unſeren Haͤn⸗ 
den fallen, und jede Minute neues Getdfe, neuen 
Tod erzeugt, bis die Sonne aufſteht, und auf ein 
ſtilles Feld voll Leichen blickt. 

Was iſt aber dennoch die Frucht dieſer Verwir⸗ 
rung, dieſer Irrthuͤmer und Stufengaͤnge? keine 
andere, als allmaͤhlige Sichtung unſerer Gedanken, 
allmaͤhlige Entwickelung des beſſeren Kerns aus 
mancherlei Huͤlſen und Blaͤttern, — die Herrſchaft 
eines klaren reinen Gemuͤthes uber die tollen Be⸗ 
fehle und Launen der Begierde, und jeder folgende 
Tag, von dem vergangenen belehrt und vorberei— 
tet, wird der beſſere Schuͤler eines ſchlechteren 
Lehrmeiſters. N 
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et ſich das Leben, meine Freunde, nur 
. eee er lernt 
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nothwendige. Die Meinung mag ſich aͤndern, die 
Hoffnung ſchwinden, die Empfindung fuͤr dies und 
jenes erkalten; unverändert ſchreiten Tugend, Weis⸗ 
beit und Gottesfurcht durch fie hin, und was an 
ihnen Veränderung fcheinet, iſt nur Schein. Sie 
legen bloß verſchiedene Gewaͤnder um, in unſern 
verſchiedenen Stufenjahren, und um dieſe ihre Klei⸗ 
der ſtreiten Jugend und Alter, nicht um die gätt- 
lichen ſelbſt, die fie nicht ſehen. Wie viele Zeit 
gehet bloß mit der Uebung verloren, das Gute 
zu erkennen, es zu wollen, ihm treu zu bleiben 
in den Proben des Augenblicks! Ein kleiner Sieg 
ſcheint uns im Anfange groß, eine Niederlage kein 
Schimpf. Aber wie wir an Jahren und Kenntniſ⸗ 
fen zunehmen, vergrößert ſich auch die Schuldfor⸗ 
derung des Himmels, und der Vater kommt nicht 
mehr aus mit den Tugenden des Juͤnglings, die 
Mutter nicht mehr mit den Tugenden der Jung⸗ 
frau. Ja nicht ſelten fangen wir an zu bemerken, 
daß das nicht die rechte Tugend war, die wir ehe- 
mals anbeteten, daß wir ein Geſpenſt fuͤr Gottes⸗ 
furcht hielten, daß wir Goͤtzen verehrten, keinen 
Gott; und ſo wird es dem Greiſe endlich klar, 
wenn er fortdenkt und fortſchreitet, daß immer hoͤ⸗ 
her der Engel des Herrn hinaufziehe in die Wol- 
ken, daß ſein Wort aber immer gewaltiger werde, 
daß viele Thaten, die er einſt ruͤhmlich genannt, 
verdunkelt werden, daß vieles, was er fuͤr Opfer 
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vor dem Herrn gehalten, Opfer vor 
waren. Und alſo gewahrt der Men 
mehr an ſeinem Thun unweſentlich 
altet, und abfaͤllt aus dem Kranze feiner ar 

daß immer mehr von feinen Reden zum Lobe des 
Herrn, Kindergeſchwaͤtz wird, und immer ſeltenere 
Gedanken rein und glaͤnzend ſich erheben, zu einem 
Stirnbande der Gottesverehrung um ſein Haupt. 
So geht der Menſch, ein Prieſter Gottes, nach vie⸗ 
len Opfern und Reinigungen, nach Gebeten und 
Enthaltungen, die alle nur Vorbereitung und Ein⸗ 
weihung find, in das heilige Amtsgebiet der Un⸗ 
ſterblichkeit ein, und der Tod iſt es der ihn ein⸗ 
führt. — 

Wir verlaſſen jetzt unſer einzelnes Seyn, und 
betrachten das allgemeine in der Menſchengeſchichte, 
und gewahren auch da die buͤrgerliche Lage, die 
Kenntniſſe und die Sitten, ſelbſt die Tugenden 
den groͤßten Veraͤnderungen unterworfen. Jedes 
Zeitalter beſchaͤftigt ſich wohl mit feiner Einrich⸗ 
tung, aber wir ſehen manche wie Kinder ſich um 
Puppen ſtreiten, und es kommt uns undenkbar vor, 
mit ſolchen Dingen die Zeit zu verſpielen. Wir 
finden Geſetze aufgezeichnet, von einem ganzen Volke 
angenommen, und moͤchten den verwuͤnſchen, der 
heut uns ein ſolches Geſetz vorſchluͤge; — finden 
Nationen an Sitten hangen, die wir verabſcheuen, 
ſehen ſie verlegen uͤber Auswege, die jetzt jedes 
Kind weiß, und in Unternehmungen vertieft und 
in Unterſuchungen, die ein ſpaͤteres Geſchlecht be— 
laͤchelt oder bemitleidet. Und wie es, vom Greiſen⸗ 
alter ruͤckwaͤrts, in jedem Lebensjahre von dem 
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erhalt: „ich habe geträumt!” ſo ruft 
tes Bell ſeinen Vorfahren zu, daß ſie 
geſchlafen in Nacht; und je weiter zuruck die Jahr⸗ 
hunderte laufen, deſto feſter haben ſie geſchlafen, 
und deſto finſterer iſt ihre Nacht geweſen. So ge⸗ 
hen mit der fortruͤckenden Zeit, ganze Fächer des 
Wiſſens unter, weil ſie nicht Wiſſen, ſondern Ver⸗ 
ſuche waren zum Wiſſen: ſo erweitert ſich vor dem 
Auge des aͤlter werdenden Volkes, der Kreis des 
noch Unerforſchten, und viele Fragen der Vorzeit 
werden vernbſchiedet, weil groͤßere die Gegenwart 
ausfüllen muͤſſen. Ein Geſchlecht vererbt dem aıt= 
dern ſeine Weisheit und ſeine Sitten, und jedes 
giebt ſie anders und vollendeter in die Haͤnde der 
Nachwelt ab. Dann aber wird die Erkenntniß des 
Einzelnen ein Gemeingut des Ganzen, gleichſam 
ein unveraͤußerliches Geſchenk der Vorzeit, weil er 
es weiter zu tragen hat durch die Weltgeſchichte. 
Wer darf dann noch fagen: ich gehöre noch der al- 
ten Zeit an? oder: die alte war beſſer als dieſe? 
oder: ich bekuͤmmere mich um keine Gegenwart, ich 
lebe der Zukunft? Es wird eine Zukunft kommen, 
aber nicht für die Traͤgen! denn man wird groͤße⸗ 
res fordern, als jetzt geſchiehet; eine Zeit, wo man 


ſich verwundern fol über unſere Kämpfe und uͤber 


Unterſuchungen, die wir fuͤr wichtig halten, wo 
man uns und unſer Stuͤckwerk von Wohlfahrt wird 
bedauern koͤnnen: aber dieſe Zeit ſollen wir, die 
Lebenden, vorbereiten, und ſie ſoll wiederum eine 
andere kuͤnftigere vorbereiten, und Steine und 
Hände ſollen unaufhoͤrlich zuſammengeſchafft wer- 
den, von Jahrhundert zu Jahrhundert, zum Baue 
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des großen Tempels der Erkenntn | 
ganzes Volk aufhört zu bauen, 
men lebt der hingeſchiedenen J 
wird ihm gar keine Zeit kommen, die Nach⸗ 
kommen werden aus der großen Kette des fortge⸗ 
henden Menſchengeſchlechts geriſſen, und werden, 
ausgeſtoßene Barbaren, einzeln zertreten. 

Wie groß wird aber erſt die Aufgabe, wenn es 
jedem Zeitalter auferlegt wird, fuͤr ſeine und der 
Nachkommenſchaft Veredlung Sorge zu tragen, daß 
es aus dem Schatze von Tugenden und Gottes- 
furcht, welchen die Vorfahren ihm übergeben, das 
koͤſtlichſte herausſuche, und mit ihm den Schatz ver⸗ 
groͤßere und verſchoͤnere! Und es iſt ſolches jedem 
dageweſenen Geſchlecht befohlen, und von jedem 
erfuͤllt worden, und neue Tugend, erleuchteter 
Sinn, umfaſſendere Menſchenliebe, richtigere Wuͤr⸗ 
digung der menſchlichen Kraft, — ein größeres 
Maß von Freiheit und Menſchenwerth, iſt zu uns 
gekommen, durch die Bemuͤhungen der Jahrhun⸗ 
derte. Weh uns! wenn wir den geiſtigen Schatz 
todt neben uns hinlegen, und ihn nicht weiter foͤr⸗ 
dern an die unaufhaltſam fortrollende Zeit! Denn 
auch wir ſind aufgerufen, ſchoͤnere Tage vorzube⸗ 
reiten, wo eine ſolche Erkenntniß unſern Nachkom⸗ 
men leuchtet, daß, wie gegen uns die fruͤheren, 
alſo wir gegen jene in Schatten zuruͤckſinken. Auch 
wir ſollen Vorbereitung ſeyn einer gediegenern Zeit, 
wo mancherlei, das wir noch nicht zu ſcheiden wifs 
ſen von dem ewigen Gold der Wahrheit, ſich ab⸗ 
loͤſe, veraltet und verroſtet, als unaͤchtes verunzie⸗ 
rendes Anhaͤngſel. 


. | 127 


Schon AR die Zeit nicht mehr da, wo Priefter 
alleinige Inhaber alles geiſtigen Reichthums waren, 

und ſich ſo — 8 ließen, ihn auch allein fuͤr 
ſich zu benutzen. Jeder kann Gott ſich nähern; je—⸗ 
dem ſind die Mittel, ſich Erkenntniß zu erwerben, 
erleichtert. Auch jetzt leben noch, wie in jedem 
Jahrhundert, Beſchuͤtzer der Tugend und Erhalter 
des göttlichen Lichtes, Männer, die das Fortſchrei⸗ 
ten der Nachkommen den Lebenden verkuͤnden, die, 
wie die Natur fuͤr die Bewegungen der phyſiſchen 
Welt, fuͤr die Fortbewegung der ſittlichen wachen. 
Denn wie jedem einzelnen Menſchen ein Gewiſſen 
zugeſellet iſt, das ihn leitet, ermahnt und droht, 
auf ſeinem Wege durchs Leben, daß es ausſiehet, 
als habe Gott jedem Lebensalter einen Rathgeber 
zugeſellt, aus dem naͤchſt folgenden reifern Alter: 
alſo giebt auch der Herr jeglichem Zeitalter Maͤnner, 
die, mehr dem zukuͤnftigen, als dem jetzigen angehoͤ⸗ 
rend, wahre Propheten Gottes, nicht in die Vergan⸗ 
genheit, ſondern in die Zukunft ſchauen, und aus ihr 
dem lebenden Geſchlechte ankuͤnden, was es zu thun 
habe, auf daß keine Generation ſich entſchuldige mit 
Unwiſſenheit, und ſtehen bleibe, und die Opferun⸗ 
gen der Vorbereitung fuͤr das wichtigſte halte, und 
die Pflichten des heiligen Amtes fuͤr Nebenſache. 
Wie es aber Menſchen giebt, die höher als ihre 
Zeitgenoſſen ſtehen, ſo hat es auch Geſchlechter 
gegeben, die in einem Jahrzehend mehr Kraͤfte und 
Tugenden entwickelt, als andere in ganzen Jahr⸗ 
hunderten. Ein ſolches Geſchlecht, meine Freunde, 
laſſet uns ſeyn in unſerer großen reichen Zeit, daß 
von unſerm Aufſchunge, ein weit toͤnender Nachhall 
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ach! ſo ungewoͤhnlich lang seffafen, Der An⸗ 
ſtrengung entwoͤhnt, ſtehe dennoch auf, Gemeinde 
des Herrn, ein wahrhafter Prieſter vor ihm, und 
ruͤſte dich aus mit der Kraft, die auf dich alle ver⸗ 
floſſene Jahrhunderte vererbt, und hilf die Zeit vor⸗ 
bereiten, wo unſere Nachkommen gelaͤutertere Re⸗ 
ligion, erbaulichen Gottesdienſt, reine Sitten, Adel 
des Geiſtes und Staͤrke des Wiſſens vereinigen, 
und, gluͤckliche Kinder des Vaterlandes, aus dem 
Vorhof eintreten in den Tempel der Erleuchtung, 
des einzigen Gottes geheiligte Prieſter, ſegnend und 
geſegnet, Amen! k 
Aber nur Dir, Hocherhabener! iſt es offenbar, 
wie weit unſere Anſtrengungen reichen werden. Wir 
bitten nicht um langes Leben, denn Du geleiteſt 
die Wahrheit auf ihren Wegen, und wir ſehen fie 
ſiegen, auch wenn unſere Augen laͤngſt gebrochen. 
Aber wir flehen: leite der Menſchen Herzen zu Dir 
hinauf, auf daß die Verſtockten erweicht, und die 
Kalten erwaͤrmt werden! Und einen jeden, in dem 
ein goͤttlicher Funken aufflammt, Zeugniß ſeines 
religidfen Eifers, den, o Herr, wollt Du auch mit 
Kraft ausruͤſten, daß er nicht ermatte im Prieſter⸗ 
dienſt Deines Heiligthums, Amen! 
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Die Seinen nicht zu verlaſſen. 


Dein Licht und Deine Wahrheit ſend', o Gott! 
daß ſie uns fuͤhren! daß ſie uns zu dem rechten 
Wege, zu Dir hinfuͤhren! Finſter iſt es, und jeder 
tappt im Dunkel fort, und immer tiefer verirrt, 
entfernt ſich immer weiter einer vom andern, und 
keiner hoͤrt mehr des Freundes Ruf. Tugend er— 
hebt ihre Stimme nicht, ob des Laſters Geſchrei 
und Beiſpiel, und ungewarnt ſtehen die Menſchen, 
und bieten ihre ſchoͤnſten Kleinode, Recht und Wahr⸗ 
heit, fuͤr Gold feil und fuͤr Genuß. Darum, o Gott! 
erbarme Dich unſer, und ſende uns Dein Licht und 
Deine Wahrheit, daß ſie uns fuͤhren, Amen. 
Nichts, meine Freunde, gedeihet unter unſeren 
Haͤnden, wofern wir es nicht gern, nicht mit Liebe 
thun. Sei es noch ſo unbedeutend, noch ſo gering, 
habe es noch fo wenig Anſpruͤche auf Vollkommen— 
heit und Beifall, es wird anders ausfallen, wenn 
wir es freiwillig und gern und mit Freuden, an⸗ 
ders, wenn wir es mit Abneigung oder mit Gleich⸗ 


guültigkeit verrichten. Sind wir gleichguͤltig, ſo 


Pay de uns der Ausgang, der Erfolg, der Bei⸗ 
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erleich⸗ 
tert uns die Muͤhe. Thun wir es vollends ungern, 
ſo gehoͤrt uns die That kaum recht an. Ein uns 
aufgedrungener Willen, eine Nothwendigkeit, be⸗ 
herrſcht uns, droht mit groͤßeren Nachtheilen, ſo⸗ 
bald wir es unterlaſſen; wir denken während der 
Arbeit nicht an die Arbeit, ſondern an uns; die 
Mühe, fo in uns ein Gefühl von Abhaͤngigkeit er⸗ 
zeugt, wird uns widrig, laͤſtig, wir arbeiten nicht 
mehr fuͤr das Gelingen, ſondern nur fuͤr den Schein 
des Gelingens, damit bei der kleinſten Anſtrengung 
der groͤßte Gewinn erzielt werde. 

Und nun ſtellet euch die groͤßte und beſchwer⸗ 
lichſte, die am meiſten verwickelte, und vor allen 
bedeutende Arbeit vor, die jeden Augenblick in An⸗ 
ſpruch nimmt, und fuͤr uns und die Welt unge⸗ 
mein wichtige Folgen hat, — das Menſchenleben 
ſelber ſtellt euch vor mit ſeinen zahlloſen Sorgen 
und Muͤhen, Wuͤnſchen und Leiden, Zwecken und 
Pflichten, und ſaget, ob das noch Leben ſei, wenn 
die Hauptthaͤtigkeiten, die es erheiſcht, uns gleich⸗ 
guͤltig oder zuwider ſind. 

Darin aber iſt ja gerade der Menſch hoch zin⸗ 
aus uͤber das Thier geſtellt, daß er fuͤr ein Etwas 
lebt, das mehr als ſein Leben iſt; er lebt nicht nur 
und erhaͤlt ſich, ſondern er liebt auch ein anderes, 
und vergißt ſich. Je reiner ein menſchliches Ge⸗ 
muͤth iſt, deſto heiliger iſt dieſer Gegenſtand feiner 
Liebe, dieſes Ziel ſeines Lebens, und von dieſer 
Begeiſterung durchdrungen, macht er ſein ganzes 
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Leben zu einer ine at, und alle Thaͤtigkei⸗ 
ten darin zu einer, und durch alle ziehet harmo⸗ 
niſch diefer eine Willen, der feinem Leben nicht 
nur Werth giebt, A auch Reize genug, fich 
in ihm begluͤckt zu fuͤhlen. { 

Sehen wir uns nun unter den Menſchen um, 
ſo werden wir die, ſo fuͤr etwas leben und etwas 
lieben, alsbald von denen unterſcheiden, die nur 
leben, um ſich zu erhalten. Jene verbreiten und 
erkaͤmpfen Wahrheit und Recht, zeigen Wohlwol⸗ 
len gegen die Menſchen, und halten aus bei den 
Bruͤdern, wenn ſie von Bedraͤngniſſen heimgeſucht 
werden. Ihr ſehet ſie, um eigenes Wohl unbeſorgt, 
thun was recht iſt, und Großmuth uͤben ohne ih⸗ 
ren Erfolg zu berechnen; ihr ſehet ſie die uͤbernom⸗ 
menen Pflichten freudig erfuͤllen, weil dieſe in das 
Ganze eingreifen, wofuͤr ſie begeiſtert ſind. und 
wenn ihr die Frommen, Gotterfuͤllten ſuchet, die 
Freuden und Schmerzen dieſer Erde verachten, 
und dem treu bleiben, das ihr Gemuͤth liebt, — 
ſuchet ſie unter denen, die fuͤr etwas leben, die 
etwas wollen und lieben, das hoͤher als ihr Leben 
iſt. Leider, daß es auch welche giebt, die nichts 
lieben, die gleichguͤltig oder fremd unter uns wei- 
len, auf ihren Genuß aufmerſam, aͤngſtlich für ih⸗ 
ren Gewinn, keines großen das Allgemeine ange- 
benden Gedankens faͤhig, von Gott nicht erleuch— 
tet, nicht erwaͤrmt von Menſchenliebe. Und unter 
dieſen ſehen wir ſo manchen, bei der Sorge fuͤr 
allgemeines Wohl, kalt daſtehen, unbekuͤmmert, 
wenn die Geſammtheit leidet, wenn nicht gar ver⸗ 
raͤtheriſch gegen fie gewaffnet, ſo es fein Vortheil 


132 
8 e 


verlangt, die Seinen, 11 ſt auf ihn rechnen 
duͤrften, achſelzuckend verlaſſen, mit der 
digung, daß man ſich auch etwas ſchuldig 78 

Ich knuͤpfe dieſe Bemerkung an den 
heutigen Wochenabſchnittes, welcher erzaͤh t, ba, 
nachdem Israel einige Länder in Midian und Gi⸗ 
lead erobert, die Kinder Ruben und Gad, welche 
zahlreiche Viehzucht und an dieſen Laͤndern Wohl⸗ 
gefallen hatten, vor Moſes mit dem Wunſche tra⸗ 
ten, ihnen dieſe Laͤnder einzugeben, und ſie nicht 
uͤber den Jordan zu fuͤhren. Aber Moſes ſprach 
(4 Moſes 32, V. 6.) : h'achechem jaboü la- 
mil cha ma w bat them theschbu, Fo, Va 
„wier eure Brüder ſollen in den Krieg ge⸗ 
hen, und ihr wollet hier ſitzen bleiben?“ 
Auch wir wollen den, der alſo ſitzt oder gar davon⸗ 
läuft, während wir gegen Vorurtheil und Laſter, 
und fuͤr das Geſetz und die Geiſtesfreiheit fechten, 
mit dieſen Worten fragen: „deine Bruͤder ſollen 
in den Krieg gehen, und du willſt ruhig zuſehen 
und lachen?“ 

Laſſet uns darum, meine audachtigen Zuhörer, 
heut einige Betrachtungen über diejenigen anſtellen, 
welche die Ihrigen, ihre Bruͤder und Genoſſen, 
verlaſſen, und der Herr, der das Innerſte ſchauet, 
gebe meinen aufrichtigen Worten Kraft, in die 
rechten Herzen zu dringen, die der Kraft und der 
Ermahnung beduͤrfen. — 

Wenn wir, meine Freunde, diejenigen, die aus 
der Mitte der Ihrigen heraustreten, die einer Ge⸗ 
ſammtheit, der ihre Huͤlfe zunaͤchſt angehoͤren ſollte, 
den Ruͤcken zukehren, und gleichſam die Verwandtſchaft 
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mit ihr verlaͤugnen, wenn wir fie, wie ſie fich bei ſich 
ſelber rechtfertigen, belauſchen koͤnnten, wir wuͤr⸗ 
den nicht nur verfchiedene, ſondern ganz entgegen⸗ 
geſetzte Bewegungsgruͤnde vernehmen. Laßt hoͤren! 
Der Eine fagt: „er wolle einem beſchwerlichen Les: 
ben entgehen. Wie aber, fragen wir einen ſol⸗ 
chen: wie, Freund 2 wird dir dein Lebensunterhalt 
faner, und die Schuld liegt nicht an deiner Traͤg⸗ 
heit und Unfaͤhigkeit, ſondern an aͤußern, unſere 
Familie druͤckenden Umſtaͤnden; warum willſt du 
dich denn an uns, den Unſchuldigen, raͤchen? wars 
um uns verlaſſen, zwiſchen denen du aufgewachſen, 
uns, die wir auf deine Huͤlfe für unſer Wohl ſchon 
gerechnet haben? und wenn du, um deine Umſtaͤnde 
zu verbeſſern, zu ſtehlen dich ſcheueſt, und zu betruͤ⸗ 
gen, und zu hintergehen, weil es Suͤnde iſt und 
Verrath an der menſchlichen Geſellſchaft, warum 
ſcheueſt du dich denn der Lüge, des Abfalles, der 
Verſtellung und der Untheilnahme nicht? Auch das 
iſt Suͤnde, eigenen Gewinnes wegen, mit halber 
oder gar keiner Ueberzeugung ſich aus den Seinen 
herausſtehlen, um ſie zu vergeſſen, und fortan an 
ſich zu denken! Auch das iſt Verrath an der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, unter ihr herumwandeln mit 
erheuchelter Geſinnung, den Schein feil bieten fuͤr 
gediegenen Vortheil! Fuͤrwahr, meine Freunde, 
wenig Segen wohnte in der bürgerlichen Vereini— 
gung, wenn ihre Mitglieder aus lauter ſolchen ei— 
gennuͤtzigen Heuchlern beſtuͤnden; ihr fehlte ja die 
Begeiſterung fuͤr die Pflicht und fuͤr die Muͤhſelig⸗ 
keit. Ein ſchrecklicher Krieg zwiſchen Innen und 
Außen, zwiſchen Willen und That, laͤhmte jeden 
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Fortſchritt, und verſtuͤmmelte jede fchbne That der 
Liebe. Doch laßt uns ihn ferner boͤren! er ſagt, 
daß er die Seinen, die Gattin, die Eltern und die 
Kinder habe bedenken muͤſſen, fuͤr die er do 
zugsweiſe zu ſorgen habe. Freilich gehe die 
dem einzelnen Fremden voran, aber gehen ſie 
der Geſammtheit vor, dem Vzterlande, der Tugend, 
der Wahrheit? 5 . 7 

Moͤge der Allbarmherzige mild auf die Waberſe⸗ 
5 die, von einem großen Mißgeſchick verfolgt, 
den Untergang der Ihrigen vor ſich ſehen, und ſich 
nicht anders zu retten wiſſen, als durch die Flucht! 
Moͤge der Gott des Himmels, der Vater der Schwg⸗ 
chen und Irrenden, von ſeiner reichen Gnade auf 
das Haupt derer gießen, die in ungluͤcklichen Augen⸗ 
blicken, beim Anblick des Todes, in Angſt zwiſchen 
Liebe und Gewiſſen, die Wahrheit verlaͤugneten! — 
ſie richte ich nicht, die Verzweifelnden und die Un⸗ 
gluͤcklichen; richtet auch ihr nicht! wer weiß, ob ihr 
an gleicher Staͤtte nicht ein gleiches gethan. 

Aber du, der du mit kaltem Blute, unbedto- 
bet, weggeheſt, um ein gemaͤch liches Leben mit dei⸗ 
ner Verſtellung einzutauſchen, und uns von Pflich⸗ 
ten erzaͤhlſt, fo du den Deinen ſchuldig ſeieſt: wiſ⸗ 
ſe, daß die unbedingte Pflicht der Treue und der 
Wahrheit größer iſt, als die bedingte der Selbſt— 
erhaltung; wiſſe, daß du zweifach dich vergeheſt! 
Du nimmſt uns Alles, und giebſt dann davon ein 
halbes weg, um die andere wichtigere Haͤlfte fiir dich 
zu behalten. 

Alſo der Eine. 

Ein Zweiter ſpricht: „er wolle der bis herigen 
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Zuruͤckſetzung entgehen.“ Aber, meine Freunde, 
auch dieſer irrt gar ſehr. Du, alſo koͤnnen wir 
ihn anreden, du beklagſt dich, daß man dich zuruͤck⸗ 
ſetze; o fo unterſuche doch, an wem die Schuld 
liege? Setzt uns, zu denen du gehoͤrſt, mit 
Unrecht z uͤck: ſo darfſt du ja durch deinen Abfall, 
das Unrecht nicht zum Recht erheben; du begehſt 
da an uns eine Suͤnde, und machſt die Leute glau— 
ben, wir verdienen ſolches, und jetzt um ſo mehr, 
da wir dir nicht folgen. Liegt aber die Schuld an 
uns: nun fo überzeuge dich davon, und veredle dich 
zwiſchen uns, und zeichne dich aus, und fuͤrwahr, 
die Hochachtung des Vaterlandes kann dir nicht 
entgehen, — ja es wird von deinem Glanze zu uns 
herunterleuchten, und doppelt ſo viel dir die Treue 
als die Untreue eintragen. Hilf den Deinen, das 
wird deine Ehre ſeyn! Meinſt du aber, Freund, 
das aͤußere Anſehen in der Geſellſchaft, meinſt du 
ein Amt und einen Ehrenpoſten, und willſt ihn 
einhandeln auf Schleichwegen, und indem du dich 
von uns ausſonderſt: ſo iſt es wiederum der baare 
Eigennutz, der dich irrefuͤhrt, der aͤußere Vortheil. 
Gewinn kommt, doch Hochachtung wird ihm nicht 
mitfolgen. Was irgend deinem Leben eine Bedeu- 
tung, und deiner Thaͤtigkeit ein edles frei aufge⸗ 
ſtelltes Ziel haͤtte verleihen koͤnnen, — waͤreſt du 
wahrhaft geblieben und fuͤr das Allgemeine belebt, 
— das haſt du für äußern Schmuck verſcherzt, wo⸗ 
vor nur Schwache und Heuchler, wie du, ſich nei— 
gen. Dein Kleid wird geehrt, dein Herz verachtet. 

Alſo der Zweite. 

Ein Dritter nimmt den Schein eines ſittlich gu⸗ 
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ten Endzweckes an, und ſpricht: Ver ſei in ſeiner 


Wirkſamkeit beſchraͤnkt, und habe größere Plichten 


fuͤr das groͤßere Ganze, als an uns zu denken. “ 
Wohl hat die größere Geſellſchaft, der allgemeinere 


buͤrgerliche Verband, das Vaterland und die Na⸗ 
tion, groͤßere Forderungen an u. die einzelne 
zengeſetzte; 


Gemeinde, groͤßere, aber nicht entgegen eſetz 
vorangehende, wo beide wirklich nicht vereinigt wer⸗ 


den konnen. Folgt daraus, daß die einzelne Ge⸗ 


meinde, und gerade die, der wir angehoͤren, gar 
nicht auf unſere Thaͤtigkeit rechnen darf, und 
berrſcht ein ſo feindſeliger Gegenſatz zwiſchen dieſen 
beiden Thaͤtigkeiten, daß wir an der einen wieder 
gut machen muͤſſen, was wir an der andern ver⸗ 
ſuͤndigt? Nein! wer alfo ſpricht, der will ſeinen 


Ehrgeiz nicht laut werden laſſen, und mit kleinen 


aber edlen Beſtrebungen unzufrieden, ſucht er hohe 
und erkaufte. Unter uns, wo ſeine Kraͤfte vielleicht 
nicht noch einmal vorhanden ſind, verſchmaͤhet er 
es, wohlthaͤtig zu werden; aber er meldet ſich zu 
einem Felde, wo der Arbeiter genug ſind. Und al⸗ 
les das, was iſt es mehr als Ausflüchte des ſich 
heimlich lanklagenden Gewiſſens? Glaubt nicht, 
daß irgend eine Thaͤtigkeit, und waͤre ſie fuͤr das 
wahrhafte Beſte eines noch ſo kleinen Theiles 
wirkſam, dem Ganzen ſchade. Lehre jeder die Sei⸗ 
nen, rechtlich leben und das Vaterland lieben, 
Wahrheit verehren und Gutes thun, ſo wird auch 
dem Ganzen geholfen ſeyn. Aber wo dieſer ſich zu⸗ 
ruͤckziehet, und ſich unthaͤtig einſperrt, jener davon⸗ 
gehet, ſeinem Vortheil nach; wo Andere mit Luͤ— 
geumund und mit kaltem Herzen herumſchleichen 
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um den Genuß, während wir in den Krieg ziehen 
gegen Laſter und Luͤgen und Unwiſſenheit: da wird 
Verfall einreißen in das Ganze, weil in ſeine Theile 
ver Wurm einfrißt, und umſonſt wird ſich die heim⸗ 
liche Luͤge une mit erbettelten, ihr nicht an— 
gehörigen etzen, — und der Gott der Wahrheit 
und d. reue wird zornerfuͤllt Verderben uͤber die 
Gemeinde ſchicken, wo einjeder luͤgt und genießt, 
ſtatt daß einjeder ſollte huͤlfreiche Hand leiſten und 
wahrhaftig feyn. - 

Wohl weiß ich, daß mancher ſich uns entziehet, weil 
er behauptet, es ſei hier nichts mehr auszurichten, und 
alle Muͤhe vergeblich; ich weiß es, daß, wenn ſie aufge⸗ 
fordert werden, irgend ein gemeinnuͤtziges Thun zu be⸗ 
foͤrdern und zu unterſtuͤtzen, ſie gleichgültig antwor— 
ten, daß fie von der Fruchtloſigkeit uͤberzeugt, zu⸗ 
ruͤcktreten muͤßten. Aber darin eben liegt ihre Suͤn⸗ 
de! erſtlich, daß fie gleichguͤltig antworten. Men- 
ſchen, die allgemeine Leiden fuͤhlen, antworten dies 
nicht fo. obenhin und nebenbei. „Hoͤret! gebet 
nem Ewigen, eurem Gotte, ſagt Jeremia, die Ehre, 
ehe es finſter wird und euer Fuß ſtrauchelt! wollet 
ihr nicht hoͤren: ſo wird meine Seele heimlich wei— 
nen, und meine Augen Thraͤnen vergießen ob euerm 
Unheil.“ Zweitens, daß ſie ſich zuruͤckziehen, ehe 
ſie etwas verſucht und beigetragen haben. Und hier 
haben wir wieder Leute, die den Schein geltend ma— 
chen wollen. Ihre Traͤgheit nennen fie Reſigna— 
tion, und ihre Liebloſigkeit, Ueberzeugung. Und 
ſelbſt wenn du, der du dich zuruͤckzieheſt, gearbei⸗ 
tet, und keine Fruͤchte ſieheſt, darfſt du deswegen 
ein Muͤſſiggaͤnger, ein Feind werden im Garten 
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des Herrn? Sag' an! wer hat mit dir den Ver⸗ 
trag gemacht, daß du deines Thuns Fruͤchte ſehen 
mußt? es giebt welche, die du nicht ſieheſt! Woher 
weißt du es, vergaͤnglicher Staub! daß dein Thun 
umſonſt war? Stirb, und komme nach funfzig 
Jahren wieder, und ſieh nach, ob du vergebens für- 
etwas gelebt, wenn du dafür gelebt. und uͤber⸗ 
haupt, mußt du denn das Gelingen erleben? thuſt 
du der Welt nur Gutes, um deine großen Gedan⸗ 
ken anerkannt zu ſehen? Meinſt du dich und deine 
Eitelkeit und deinen Triumph, und deine Partei, 
wenn du der guten Sache zu dienen vorgiebit: o ſo 
ſage lieber, daß du gekraͤnkt davongeheſt, aber ſage 
nicht, du muͤſſeſt das Gute aufgeben. Du, Menſch! 
der du den Anfang nicht und nicht das Ende 
kennſt, wenn du auch alles vergeblich verſucht, 
umſonſt gearbeitet haſt, Wahrheit und Aufklaͤrung 
zu verbreiten, wie entſchuldigt dies deinen Austritt? 
du konnteſt, offen und gerade, keine Tugenden 
einaͤrndten, und faͤngſt darum an, ein verſteckter 
Heuchler, Laſter auszuſaͤen? 

Und wenn wir auch, weil wir zu den Beſſeren 
gezählt ſeyn möchten, von den Unſerigen verkannt 
und zuruͤckgeſetzt werden; wenn ſchon Haß und Ver⸗ 
folgung ihr Weh uͤber uns rufen, und Hinderniſſe 
unſern Beruf verbittern: wir koͤnnen das Aus- 
ſcheiden von unſern Bruͤdern nicht entſchuldigen. 
Vierzig Jahre hatte Jeremia unter den Seini⸗ 
gen gelebt und gewirkt, hatte in einer Zeit voll 
Laſter und Schreckniſſe Koͤnig und Volk geleitet, 
am Throne wie im Gefaͤngniſſe Wahrheit nicht 
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verlaͤugnet, und das verderbte, feiner unwuͤrdige 
Geſchlecht, zu dem, was ewig groß und gut und 
goͤttlich iſt, unablaͤſſig und unermuͤdet hinzufuͤhren 
geſucht. Vierzig Jahre, vom Jugend- bis zum 
Greiſenalter, hatte er alſo unter den Seinigen 
verbracht, als das Reich erobert, und der Tempel 
verbrannt wurde. Damals wollten viele Juden 
nach legten auswandern. Jeremia widerrieth 
und verbot es ihnen; fie gehorchten nicht. Jeremia 
zuͤrnte, aber er ging mit ihnen, ſie auch dort nicht 
zu verlaſſen. Und du, mein Freund, willſt wegen 
Kraͤnkungen, die nur von Einzelnen, wegen Hin⸗ 
derniſſe, die vom Zufall, wegen Muͤhſeligkeiten, 
die von Umſtaͤnden, wegen Eingriffe, die von Tho⸗ 
ren herruͤhren, gleich davonlaufen, und wenn nicht 
gegen, doch auch nicht fuͤr unſere Vervollkommnung 
weiter arbeiten? Was haben die Kinder und die 
Unſchuldigen dir gethan? o ſprich: was haben die 
Nachkommen dir gethan? Wie, du fingeſt an uns 
Opfer zu bringen, und koͤnnteſt mit Rache endigen? 
Wenn du, Lieber, es verſucht haſt, fuͤr Wahrheit und 
Tugend dir einen Wirkungskreis zu eroͤffnen, und 
herumſchwaͤrmende Feinde, auf die du nicht vorberei— 
tet, nicht geruͤſtet warſt, dich plotzlich angegriffen, 
daß du uͤberdruͤſſig dich verkriechſt, dich ergiebſt, 
flieheſt, oder eine dir fremde Geſinnung erheuchelſt: 
ſo klage dich und deine Schwaͤche an, und bete zu 
Gott, dem Raͤcher des gekraͤnkten Rechts, daß er 
den Muthwillen und den Unbeſtand dir verzeihe, 
und den Irrthum nicht auf dein Haupt lade, wels 
chen deine zweideutigen Schritte nunmehr verbreis 
ten helfen. 
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Und ſo frage ich denn alle, die unter uns ſchwach, 
eigenſuͤchtig, ehrgeizig, lieblos, ſchwankend, träge 
und ſinnlich ſind: wie? eure Brüder ſollen in den 
Krieg gehen, und ihr wollet hier ſitzen bleiben? 

O daß ihr, meine theuern Freunde, mit den 
Soͤhnen Ruben und Gad erwiedern moͤget: „wir 
wollen nicht eher in unſer Haus einkehren, als bis 
wir Israel zu ſeinem Beſitzthum verholfen haben,“ 
daß es von euch wie von jenen heiße: „Ihr ſeyd 
rein vor Gott und vor Israel!“ Unwahrheit und 
Verſtellung, Liebloſigkeit und Unthaͤtigkeit, Rache 
und Eigenſucht, ſo heißen die Laſter, die man zu 
Tugenden umfärbt, und fie dem Gewiſſen vorzeigt, 
es zum Schweigen zu bringen. Soll aber euer Le⸗ 
ben vor Gott rein, ſoll es euch ſelbſt, uns, dem 
Staate und den Nachkommen etwas werth ſeyn, 
o ſo ſeid Menſchen! es ſei euer Leben ein ganzes 
und ein wahrhaftiges; leidet ehr als ihr betruͤbet, 
und laſſet euch lieber ſagen, daß man euch nicht 
belohnt, als daß man euch unter den Guten ver⸗ 
mißt. O ſeid eins mit eurem Gewiſſen, und wäh- 
let was ihr wollet, und ſaget was ihr nicht wollet! 
Seid Menſchen! Wenn Ungemach und Kummer 
bei euch ſich einfinden, traget nicht alles den Um⸗ 
ſtaͤnden, traget es noch weniger den Bruͤdern nach; 
bedenket, daß ein Gott im Himmel euch ſiehet und 
euch pruͤft. Wir, die nicht einmal dem Pulſe gebie⸗ 
ten können: halt ein! wir wollten unſeres Gluͤckes 
Meiſter ſeyn? Wenn in uns bei der Wahrheit nicht 
Zufriedenheit wohnt, — von der Luͤge bekommen 
wir ſie nimmer. O, ich bitte euch, ſeid Menſchen! 
lebet für etwas, das ihr liebt; lebet für einen ſchoͤ⸗ 
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nen Gedanken, fuͤr die Verherrlichung der Tugend, 
und, was euch ja am naͤchſten liegt, für die Wohl⸗ 
fahrt eurer Bruͤder. Fuͤrwahr! alles, alles wird dann 
leichter euch von Statten gehen. Viel Ungemach 
koͤnnen wir ertragen mit einem liebenden Sinn, er 
ſtaͤrkt uns zur Arbeit und macht uns frei von Men⸗ 
ſchenfurcht/ waffnet uns gegen Verrath, ſchuͤtzt uns 
vor Heuchelei, und haͤlt uns munter vor unruͤhm— 
lichem Schlaf. Das Beiſpiel der Propheten moͤge 
uns führen, und der Segen Gottes uns ſtaͤrken. 
Ich ſpreche aber, meine theuern Freunde, mit 
beſonderer Beziehung auf dieſes Gotteshaus, das 
wir zu unſerer Erbauung hier errichtet haben. Is-⸗ 
rael iſt in Barbarei geſunken, weil es ſich von der 
Wiſſenſchaft, von der Sprache, von der Bildung 
abwandte, und ſich ſicher waͤhnte, waͤhrend es ſchlief. 
Huͤtet euch vor dem Nichtsthun! ſeid wach und 
ſchlafet nicht! noch iſt der Tag groß, und keine Zeit 
zu feiern, bleibet beiſammen, ſtehet euch und uns 
bei, und helfet, was ihr freudig begonnen, ruͤhm⸗ 
lich vollenden! Wenn einer dort und der andere 
dahin gehet, wenn jeder die Haͤnde niederlegt und 
ſich verſteckt, wohl mancher davonſchleicht: ſo wird, 
wenn keine kraͤftige redliche Hand es haͤlt, auch dies 
Gotteshaus zuſammenſtuͤrzen, und ihr koͤnnet euch 
nicht entſchuldigen, daß man es euch zugeſchloſſen. 
Nein, ihr habet es dantedergeworfen! die 
ihr unthaͤtig und kraftlos, ohne warme Theilnahme 
und ohne aufrichtigen Sinn daneben ſtehet. So zu 
ſtehen oder davonzugehen, iſt ganz gleich. Ein freier 
Geiſt iſt erwacht in Israel, gegen den Norden und 
Suͤden ſich vergeblich verſchwoͤren wuͤrden; ein Geiſt 
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des Geſetzes, welcher Ordnung und Sitte und Recht 
will, und Eigenſinn, Unordnung und Willküͤhr ver⸗ 
ſchmaͤhet; — ein wahrhaftiger Geiſt hat ſi ch kund 
gethan, der kuͤhn iſt und ſtark, und die edlen Be⸗ 


ſtrebungen aufrecht erhaͤlt, daß ſie nicht untergehen 


an Einzelner Thorheit und Laſter. O fo bietet denn, 
meine Lieben, dieſem Geiſte eure Kraft an! er 
wuͤnſcht euer Beſtes. Sitzet nicht ſtill, ſchlafet nicht 
ein, ſtehlet euch nicht weg, befehdet euch nicht, wo 
uns und euch und Allen die Liebe und die Aufrich⸗ 


tigkeit und die Begeiſterung ſo ſehr Noth thut. 


Wem das ſittliche Wohl der Seinen noch theuer iſt, 


wer noch mit liebender Sorge wacht fuͤr Soͤhne 


und Töchter, wem es nicht gleichgültig iſt, ob Is⸗ 
rael geehrt und gluͤcklich und aufgeklaͤrt, oder ob 
es verachtet, verfolgt, verſunken ſei, wer noch einen 
Gott kennt, — der gelobe ſich ihm, dem Gotte der 
Wahrheit und der Liebe! Er vereinige ſein Gebet 
mit uns, daß dieſer Gott mit uns und unſerm 
Werke ſei, verherrlicht und erkannt, jetzt und in der 
Ewigkeit, Amen! 
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Geſellſchaftliche Verlaͤumdung. | 


Gering, o Herr, iſt unſerer Tage Zahl, und ach! 
fo manche gehen dahin, mit unwerther, mit ſuͤn⸗ 
diger Beſchaͤftigung. Darum flehen wir zu Dir, 
erwecke uns zu Zeiten aus der Suͤnden Betaͤubung, 
daß nicht der Strafe Maß, ſchrecklich, unvermuthet 
über die armen Menſchen ausgeleert werde. Steh 
uns bei, die Sünde in ihrem Wachsthume zu er: 
kennen, wo es noch Zeit iſt, und noch Friſt bleibt, 
aus dem unedlen Gewuͤhl, zu Dir, Allheiliger, zu⸗ 
ruͤckzukehren, Amen! 

Der gewöhnliche Menſch, meine theuern Zuhoͤ— 
rer, pflegt ſeine Suͤnden erſt dann gewahr zu wer⸗ 
den, wenn er ihre ſchlimme Wirkung empfunden. 
So lange die buͤrgerliche Achtung, ſo lange Ge⸗ 

ſundheit und Wohlſtand bei ihm aushalten, ſo 
lange man ihn keiner geſetzlich verbotenen Hand⸗ 
lung, und keiner daraus hervorgegangenen Strafe 
zeihet, iſt er geneigt, ſich fuͤr tugendhaft, und fuͤr 
ſicher zu halten. Daß er ein Suͤnder ſei, wird er 
erſt mit Schrecken bei dem erſten Verbrechen ge- 
wahr, das eigentlich das letzte iſt, — indem er die 


144 

fruͤheren Suͤnden, die ihn zu Verbrechen fuͤhrten, 
nicht Suͤnden nennt, ſondern Schwaͤchen, Shen 
heiten, und ſich leichtſinnig über fie beruhigt. 

Daher ift es gut, über die Verderbniß nach d 
ken, wohin dieſe alltäglichen Suͤnden fuͤhren; 
ten in dem geſellſchaftlichen Leben, dem me in ſich 
ſorglos hingiebt, ſtillzuſtehen, und bei de Summe 
der nicht beachteten Worte und Gedanke nach n⸗ 
nend zu verweilen. Und weil wir gewohnt ſind, 
erſt bei Thaten auf uns aufmerkſam zu werden, wo 
das Auge der Welt uns ſehen hilft, muͤſſen wir da, 

wo Alle ſchweigen, und wo keine Thaten reden, 
uns freiwillig, ploͤtzlich, faſt gewaltſam aufraffen, — 
da wo eine verfuͤhreriſche aber falſche Bildung und 
Sitte Mode geworden, uͤber dieſe Mode binweg⸗ 
ſchreiten, und mit der Wage der Sittlichkeit un⸗ 
ſere Blicke und Reden eben ſo ſorgfaͤltig waͤgen, 
als es die Wage der Gerechtigkeit mit den Hand⸗ 
lungen macht. 

Zu dieſer Betrachtung, meine Freunde, führt 
uns der heut vorgeleſene Abſchnitt der Thora. Er 
enthält in gedrungener Kürze hochwichtige Moral⸗ 
geſetze; an Vorſchriften, auf deren Uebertretung 
die Todesſtrafe ſteht, reihet er andere, die der ge⸗ 
woͤhnliche Menſch fuͤr Kleinigkeiten haͤlt, nicht aber 
der tiefſchauende Gott, der in der Thorheit, des 
Laſters Keim ſtehet, und in der fehlerhaften Rich⸗ 
tung unſerer erſten Bildung, den Grund nachheri⸗ 
ger Verderbniß. 

Wir waͤhlen darum, zum Gegenſtande der bei 
tigen religidfen Unterhaltung, den ı4ten Vers des 
neunzehnten Kapitels im dritten Buche Moſis, der 

alſo 
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a] lautet: lo thekallel cheresch welif- 
neiwwehr lo thithen michschol w’ja- 
retha melohecha ani Adonai, d. h.: „Flu⸗ 
che keinem Tauben, und vor einen Blin 
denlegekeinen Anſtoß, ſondern fuͤrchte dei⸗ 
nen Gott, mich, den Ewigen.“ Dieſe Vor⸗ 
ſchrift, wenn auch nicht buchſtaͤblich/ wird doch in 
tauſend Anwendungen, Blinde und Taube zu be⸗ 
ruͤcken, täglich uͤbertreten, und zu jenen kleinen 
Sünden gezahlt, deren ich erwaͤhnt. Fuͤr jetzt, 
meine Freunde, laſſen Sie uns mit einer jener 
Beziehungen uns beſchaͤftigen, mit der Auseinan⸗ 
derſetzung nämlich, daß in unſerm Texte eine ge⸗ 
wiſſe Gattung des Verlaͤumdens unterſagt wer⸗ 
de. Ich meine nicht das Verlaͤumden, welches das 
Verderben des Naͤchſten geradezu bezweckt, und das 
die Geſetze erreichen koͤnnen, ſondern ich meine 
jene, durch das ganze geſellſchaftliche Leben ſich 
durchwindende Verkleinerungsſucht, jenes gehaͤſſig 
machende, beſpoͤttelnde und bekrittelnde Verlaͤum⸗ 
den, das in den Unterhaltungen, wie ein Krieg, 
gegen die Abweſenden gefuͤhrt wird, welche die 
Tauben find, und vor den Kindern zum Anſtop, 
welche die Blinden ſind, und das aus einer Abart 
von Bildung hervorgehet, ſo am Boden kriechet, 
und zu dem Ewigen ſich nicht erheben mag, 
welches ſie nicht achtet und nicht fuͤrchtet. Wir 
wollen nunmehr den Einfluß dieſer Suͤnde naͤher 
unterſuchen, und zwar zuvoͤrderſt den auf uns ſelbſt, 
und dann den auf die Jugend. — 
Nicht immer zwar, meine Freunde, iſt die Ver⸗ 
kleinerungsſucht Folge eines boͤſen Gemuͤthes, und 
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die Verlaͤumdung nicht immer in der beſtimmten 
Abſicht zu ſchaden unternommen; aber es iſt und 
geſchiehet ein ſolches auch bewußtlos. Wer ſich dem 
Verlaͤumden, ich moͤchte ſagen, widmet, ſo daß er 
in der Geſellſchaft nur dies Geſchaͤft beſtimmt vor 
Augen hat, deſſen Herz wird immer mehr und mehr 
gegen die Menſchen erkalten, und durch Gewohn⸗ 
heit unempfindlich, wird er ſich ſelber einreden, er 
ſei berufen, zum Richter uͤber der Leute Thun und 
Laſſen, Meinungen und Rede, und er wird die Scho⸗ 
nung mit Fuͤßen treten. Denn ſo klein auch der⸗ 
gleichen Afterreden ſcheinen, und obſchon es heißt, 
daß man es in der geſelligen Unterhaltung nicht 
ſo aͤngſtlich nehmen duͤrfe; ſo wird doch, eben der 
geſelligen Unterhaltung wegen, die kleine Ausftel- 
lung mit Spott gewuͤrzt, und der Verſpottete, der 
abweſend iſt, und alſo entwaffnet, ſinkt in der Ach⸗ 
tung derjenigen, um deren Hochſchaͤtzung es ihm 
vielleicht zu thun war. Und ſo geſchiehet, was die 
Schrift ſagt, man flucht einem Tauben. 

Wenn wir uns aber der Verlaͤumdung hingeben, 
um unſern Scharfſinn in der Bezeichnung fremder 
Thorheiten zu zeigen: ſo werden wir mit einer 
gewiſſen Kaͤlte das Treiben der Menſchen, ſelbſt 
derer, die uns am naͤchſten ſind, betrachten; werden 
an ihren Vorzuͤgen kein beſonderes Wohlgefallen fin⸗ | 
den, denn fie beſchaͤmen uns, und geben zum Spotte f 
keine Veranlaſſung; — werden an ihrem loͤblichen . 
Thun keinen Antheil nehmen, aber uns deſto mehrt 
uͤber ihre Schwaͤchen und Irrthuͤmer freuen. Sehet 
ihr, meine Freunde, hier nicht ſchon, wie haͤßlich 
und ſchwarz die Seele wird, die ſich dieſem Daͤmon 
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uͤberlaͤßt? Neid uͤber fremdes Verdienſt, und Scha⸗ 
denfreude uͤder fremde Thorheit, ſtehen im Hinter⸗ 
grunde, den zu überfallen, der Fremder Worte und 
Handlungen t, eigener Sünde unein⸗ 
gedenk. N 
In dieſer vermeintlichen Höhe aber, wo die 
Liebe und die Schonung entflohen, die Theilnahme 
an fremdem Gelingen erkaltet, und der Hochmuth 
uͤber eigene Groͤße wohnt, da geſchiehet das Ver⸗ 
kehrte von dem, was die Schrift will, und Gott 
wird nicht gefuͤrchtet, denn es wird an ihn nicht 
gedacht. In der ſteten niedrigen Beſchaͤftigung mit 
den Fehlern der Einzelnen, die nicht bemuͤhet iſt, 
fie zu beſſern aus Menſchenliebe, ſondern ſie laͤcher⸗ 
lich zu machen aus Liebloſigkeit, in dieſem hinter⸗ 
ſtelligen Lauern auf fremde Rede und Handlung, 
vergeſſen wir, daß auch auf uns die Suͤnde lauere, 
daß auch wir in Wort und That, vielleicht mehr 
noch als Andere, Proben ablegen von einer ver— 
nachlaͤſſigten Bildung, von Anlagen zum Laſter, 
und von Gleichguͤltigkeit gegen das Große und 
Schoͤne. Der Adel unſerer Seele iſt gewichen, da 
wo wir zuſammenkommen, nicht uns gegenſeitig zu 
erfreuen, zu belehren, zu erwärmen für das Gute, 
und die natuͤrliche Guͤte des Herzens zu entfalten, 
ſondern um abzulauſchen, zu ſpotten und zu ver⸗ 
laͤumden, und uns geltend zu machen mit hochmuͤ⸗ 
thigen Anmerkungen uͤber fremdes Betragen. Die 
gemeine Luſt, vor Gemeinen zu glaͤnzen, macht, wie 
ein entwurzelnder Orkan, alles niedrig, und alles 
gleich; Tugend und Menſchenwohl, und das Ewige 
ſelbſt, verlieren ihre innere Bedeutung, und werden 
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bloße Woͤrter, Redensarten, an denen Witz, Spott, 
Verlaͤumdung geuͤbt wird, um nichtswuͤrdigen Bei⸗ 
fall, und eitles Gelaͤchter zu erbeuten. 4 

Aber fo iſt der Menſch. Nicht uͤber Großes, 
ſondern uͤber Kleines vergißt er ganz und gar ſich 
ſelbſt. Das Große iſt erhebend, es regt unſere ganze 
Kraft auf, und zwingt uns eben dadurch, unſere 
Staͤrke zu pruͤfen; im Begriff etwas Großes zu 
tbun, werden wir im innerſten Leben aufgeruͤhrt, 
werden uns ſelber ein neuer Gegenſtand, und le⸗ 
gen auf einige Zeit die Beſchaͤftigung mit dem 
Fremden bei Seite, uns ſelber zu ergründen. Je⸗ 
doch das Kleine und Kleinliche, das Gemeine und 
Elende, das bindet unſern Blick an den einge⸗ 
ſchraͤnkten Raum, wo wir, dem Thiere gleich, ver⸗ 
nunftlos umhergehen, um ein kleinliches, fremdes, 
nahes und dargereichtes zu fangen. Wir werden 


nicht gezwungen an uns zu denken, vielmehr ver⸗ 


anlaßt, uns vor der Menge ganz und gar zu ver⸗ 
geſſen, und es faͤllt uns da ſicherlich nicht ein, zwi⸗ 
ſchen uns, den hochmuͤthigen, feinen, gleichguͤlti⸗ 
gen Richtern, und zwiſchen den Verurtheilten eine 
Vergleichung anzuſtellen, was wir fuͤrwahr thun 
muͤßten, wenn wir dem Hoͤrenden fluchten, d. h. 
den Gegenwaͤrtigen mit dem Worte ſtraften, denn 
wenn wir es nicht gethan, thaͤt' es doch jener. 

Im Gegentheile, wird der uͤble Einfluß des 
Verlaͤumdens auf das Gemuͤth, auch bald in den 
Handlungen ſich offenbaren. Wir werden bald nicht 
mehr zufrieden ſeyn mit dem Urtheil, ſondern wer— 
den uns auf ſtets vorraͤthigen Stoff zum Nachre⸗ 
den gefaßt machen, und darum die Verhaͤltniſſe 
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der Leute ausſpuͤren, nemlich die kleinlichen, das 
Ein⸗ und Ausgehen, die Lebensweiſe, ihre Worte 
aushorchen, und was nur in fremden Haͤuſern ge⸗ 
ſchiehet, und die Leute dort ſagen, wird unſeres 
Studiums Vorwurf ſeyn. Dabei ſind wir jedoch 
weit entfernt, die Gemuͤthsanlage oder den Cha- 
rakter der Perſonen erforſchen zu wollen; denn dies, 
nicht bei dem oberflaͤchlichen, dem ſichtbaren und 
dem erbaͤrmlichen ſtehen bleibende Geſchaͤft, lehrte 
uns die Menſchen und uns ſelber kennen, es ge⸗ 
boͤte uns zu ſchweigen, ſtatt zu verlaͤumden, es 
machte uns ſchonend, nicht lieblos. Wir würden 
in ſolcher Schule, die Handlungen und ihre innere 
Verbindung ſchaͤtzen, wenigſtens entſchuldigen ler— 
nen, und könnten es wahrlich nicht lange aushal⸗ 
ten bei den Splitterrichtern über Auffuͤhrung, Klei— 
der, Eſſen, Gänge und Reden. Aber das Aufſpuͤ⸗ 
ren des aͤußerlichen am Menſchen, wo jedes eine 
beſondere des Redens werthe That erſcheint, das 
oberflaͤchliche Aburtheilen uͤber fremde Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten, die uns unbekannt, das Aufhalten bei 
unnuͤtzen Klaͤtſchereien, das Vergnügen, hohes her- 
abzuziehen, und das ehrwuͤrdige laͤcherlich zu ma= 
chen, dies ſpinnenmaͤßige Umwinden des Naͤchſten, 
das ihm nach und nach den Athem verſetzt, — 
o was hat dies ſchon fuͤr Verdruß, Aergerniß und 
Feindſchaft erzeugt! Dieſe Kleinigkeiten, die Er⸗ 
holung der Geſellſchaft und des Thoren Triumph, 
ſie haben Familien entzweit, Freunde und Gatten 
getrennt, und manchem Edlen das Leben verbittert 
und verkuͤrzt, und das Boͤſe, das wir nicht ge⸗ 
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wollt, iſt dennoch geſchehen, und der Taube, wahre DR 
lich! er iſt von uns verflucht worden. f 

Aber außer dieſem, mehr fuͤr den Fremden als 
fuͤr uns uͤblen Erfolge, duͤrfen wir einen andern 
nicht uͤberſehen, der ganz unmerklich ſehr groß wird. 
Der Verlaͤumder, ſeiner Geſchicklichkeit ſich be⸗ 
wußt, und des Glanzes in der Geſellſchaft gewiß, 
empfindet den Mangel derjenigen Bildung nicht, 
die zu wahrer Geſelligkeit erforderlich iſt; wuͤrdige 
Gegenſtaͤnde, die Stoff genug fuͤr die Unterhaltung 
hergeben koͤnnten, bleiben unbenutzt vor ihm liegen, 
er bedarf ihrer nicht, ſie ſind ihm zu unbekannt, 
als daß er ſie herabſetzen koͤnne, und ſein Triumph 
kann ihm leichter werden. In welche Geſellſchaften 
wird ſich ein ſolcher begeben? wer iſt ſein Umgang? 
die gruͤndlichen Leute ſind es nicht; denn dieſe er⸗ 
forſchen der Dinge Zuſammenhang, und nicht der 
Menſchen Zufaͤlliges. Die von feiner Lebensart ſind 
es nicht; denn dieſe entwickeln im Geſpraͤche wie 
im ganzen Weſen eine wohlthuende, nicht verletzende 
Humanitaͤt. Die aufrichtigen ſind es nicht; denn 
dieſe ſagen das Boͤſe nicht hinterm Ruͤcken. Die 
geiſtreichen ſind es nicht; denn dieſe werden des 
erbaͤrmlichen bald uͤberdruͤſſig, und ihre Unterhal⸗ 
tung, wenn auch ausgegangen von den Schwaͤchen 
des Einzelnen, wird ſich ſchnell in die Vergleichung 
mit dem Allgemeinen verlieren. Die gutmuͤthigen 
ſind es nicht; denn dieſe haben einen Graͤul an dem 
uͤbelwollenden Gemuͤthe. Die aber, fo übrig blei- 
ben, die Spoͤtter, die Unwiſſenden, die Verbilde⸗ 
ten, die Narren und die Tuͤckiſchen, fuͤrwahr! nicht 
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ihretwillen verlohnt es der Mühe, in der Geſell⸗ 
ſchaft zu glaͤnzen. 

Denn es giebt noch andere Dinge für die Uns 
terhaltung, und die Geſellſchaft, worin Traulich⸗ 
keit und Freundſchaft thronen, bedarf keines Un⸗ 
terrichts daruͤber, und ohne einem Abweſenden wehe 
zu thun, werden ihr die Stunden hingehen. Es 
giebt, fo ihr wollt, höhere Dinge für das Nach⸗ 
denken in euren Zuſammenkuͤnften geeignet, und 
insbeſondere giebt es dergleichen heut fuͤr uns aus 
dem Hauſe Israel; denn noch haben wir nicht ſo 
viele, die ſich der verlaſſenen Wiſſenſchaft, des ge= 
miß handelten Geſetzes, der zertretenen Religion, 
des verunſtalteten Gottesdienſtes, die ſich des zer⸗ 
ſtuͤckten Buͤrgergluͤckes, und der verwilderten Erzie⸗ 
hung annehmen, — noch weniger, die es in ihren 
Verſammlungen beſprechen. Statt deſſen ſehen wir 
nicht ſelten in eben den Geſellſchaften, wo verlaͤum⸗ 
det und geſpottet wird, die Kinder fihen, und das 
Gift begierig einſaugen, das ihnen von den Eltern 
und Lehrern geboten wird, — hoͤren, wie der Vor⸗ 
geſetzte in Gegenwart der Jugend verſpottet wird, 
die es nicht beurtheilen, aber wohl nachthun kann, 
und ſehen, ſtatt Beſcheidenheit und Menſchenliebe, 
Spottſucht und Liebloſigkeit in ihre Gemuͤther ziehen. 

Und hier rufe ich mit den Worten des Textes: 
gebet dem Blinden keinen Anſtoß! Wie der Blinde 
gehet die Jugend von fremder Hand geleitet, und 
faͤllt unvermuthet in Schlingen, die fie nicht ge⸗ 
wahr geworden; fie gehet euch nach, wie der Blin⸗ 
de, unſicheren Schrittes und mit allerlei Fehlgrif⸗ 
fen. Die Kinder ahmen von eurer That daher nur 
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das Aeußere nach, ſo lange bis ſie das Innere ver⸗ 
ſtanden, und dann weit vollendetere Thoren wer⸗ 
den, weil ſie damit auferzogen ſind. Sie werden 
dem Anweſenden ins Geſicht lachen, bis fie gelernt 
kluͤger zu ſeyn; ſie werden gegen den Lehrer, den 
ihr verſpottet, trotzen, bis fie verheimlichen ge⸗ 
lernt, und, wie ihr, nur den Abweſenden verlaͤum⸗ 
den. Die Kinder ſehen von euch, Eltern! daß ihr, 
was ihnen ſchon ein Ehrwuͤrdiges iſt, Erwachſene 
verlaͤſtert und beſpoͤttelt; ſie werden ohne Unter⸗ 
ſchied eine Fertigkeit erlangen, alles zu mißachten, 
was ihren Launen nicht genehm iſt. 

Es wird nicht lange dauern, und ſie werden 
nach ihrer Weiſe auch glaͤnzen wollen. Aber da ſie 
eure Geſchicklichkeit nicht beſitzen, den Stoff zu 
handhaben, und furchtſam ſind, ſo werden ſie zum 
Luͤgen fluͤchten, das ſie ohne dies von euren Ver⸗ 
laͤumdungs-Zuſammenkuͤnften lernen, wo eins das 
andere Luͤgen ſtraft. Schlaͤfert euch nicht mit dem 
Wahne ein, das Kind wiſſe nicht, wovon die Rede 
ſey! ein jedes Kind, das nicht mehr fragt, weiß 
wovon die Rede iſt, und es beobachtet euch, je we— 
niger es von euch beobachtet wird. Was ſoll das 
Kind, das in die Regeln der Lüge noch nicht ein⸗ 
geweihte, davon denken, daß der mit aller Hoͤf— 
lichkeit behandelte Gaſt, kaum daß er die Thuͤre 
verlaſſen, der Gegenſtand eurer Spoͤttereien und 
eures Gelaͤchters wird? Schonung kann es hier— 
von nicht lernen; aber weil ihr die Eltern ſeid, 
die es thun, ſo lernt es hieraus, daß Heuchelei 


erlaubt und nothwendig ſey. Ja, was ihr bei euch 


für Kleinigkeit haltet, das wird in dem iin: 
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gern Gemuͤthe des Kindes ein Ungeheuer, fuͤr euch 
Erholung, fuͤr dieſes Gift, — fuͤr euch Schwaͤche, 
fuͤr dieſes aber Laſter. . 

Denn durch ſolch fortwaͤhrendes Schielen nach 
Fremder Thun und Trachten, verpflanzt ihr den 
Neid und die Mißgunſt und die Liebloſigkeit in 
das zarte Herz, und zu ſpaͤt ſchreiet ihr dann uͤber 
euern aus der Art geſchlagenen Sproͤßling, dem 
ihr ja Lehrer gehalten, und ſo viel Geld fuͤr ihn 
verwendet, und kein wahrhafter Menſch erinnert 
euch, daß ihr, ihr allein, die unvorſichtigen Ver— 
derber eurer Kinder waret. 

Darum rathe ich euch: nicht die Kinder ent— 
fernet aus eurer Geſellſchaft, ſondern die Ver— 
laͤumdung, auf daß es wahr werde: ihr habet 
Furcht vor dem Ewigen eurem Gotte. Denn der 
Herr iſt mit denen, die taub und blind ſind, und 
mehr Schutz als die Geſunden beduͤrfen! der 
Herr iſt mit denen, die unſchuldig verlaͤumdet, 
und deren Thun von Engherzigen beſpoͤttelt wird. 
Und der Herr iſt mit den Kindern, die eine ſchoͤ— 
nere Zeit ſehen ſollen, als wir, und alſo durch 
uns vollkommener werden muͤſſen. Es wird dann 
einſt ein Gottesreich erbluͤhen, aber, wie der hei— 
lige Saͤnger ſagt, nur der darin Buͤrger ſeyn, 
der in Unſchuld wandelt, das Rechte thut, im 
Herzen Wahrheit ſpricht, der ſeine Zunge nicht zur 
Verlaͤumdung ſpitzt, feinem Freunde nichts boͤſes 
thut, und keinen Schimpf uͤber feinen Naͤchſten 
bringt. 

Das, meine Freunde, ſei euer Beſtreben, und 
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das Gemeine wird entfliehen, aber in eurer Naͤhe 
ſchirmend der Ewige ſtehen, der Erhabene, und 
euch aus dem Staube zu ſeiner Hoͤhe tragen. 


Ja, Du Herr! wolleſt gnaͤdiglich die Zwietracht 


aus unſerer Mitte vertreiben, und den Aufrichtigen 
und Tugendhaften ſchuͤtzen, daß er ein Muſter werde 
den Boͤſen, und ſie Dir zuruͤckfuͤhre, als gluͤckliche 
Kinder, Amen! 


XIII. 
Der Blick in die Vergangenheit. 


* 


—— 
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Der Du uͤber Wolken throneſt, Ewiger Zebaoth! 
heilige unſer Gemuͤth, das in dem verjuͤngten Jah— 
re, Dir verjuͤngt nahe tritt. Siehe mit Milde auf 
uns herab, und wen Du verſunken findeſt in der 
Suͤnde, reiche ihm Deine vaͤterliche Hand, und 
wer ſchwach und huͤlflos iſt, und zwiſchen dem rech- 
ten und dem falſchen Wege zaudernd ſtehet ohne 
Fuͤhrer, dem ſende den Geiſt Deiner Heiligkeit, 
Dich zu erkennen. O laſſe keinen Dich vergebens 
ſuchen, und jeden Kranken an Deinem Anſchauen 
geneſen, und vom Zeitlichen ſich laͤutern im Feuer 
ſeiner Andacht, Amen! 

„Der Ewige behuͤte dich, wenn du geheſt und 
kommeſt, jetzt und zu aller Zeit!“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten unſeres heiligen Saͤngers, begruͤße ich dich, 
theure Gemeinde, an der Schwelle des jungen Jah- 
res. Der Ewige ſei mit dir, wenn du über fie 
eingeheſt, und er verlaſſe dich nicht, wenn du wie— 
der von ihm ſcheideſt! Wohin koͤnnte ich, meine 
Freunde, euren Blick, in dem Gewuͤhl der entei— 
lenden Jahre, ſicherer hinlenken, als zu dem un⸗ 
veraͤnderlich bleibenden, euch, uns und die Zeit, 
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und die Erde und die Sonnen uͤberdauernden Ewi⸗ 
gen? Iſt ja alles, was wir aus dem Jahre mit 
heruͤbertragen, uns von der Zeit aufgeladen, die 
vor uns voruͤberflog, und uns, die Unvorbereite⸗ 
ten, uͤberraſcht hat mit ihren Gaben und ihren 
Anordnungen und ihren Machtgeboten. Und unter 
der Laſt des Zeitlichen keuchend, ſtehen wir nun 
da, und fragen, ob wir das alles behalten werden, 
behalten ſollen, behalten und erhalten muͤſſen, was 
das Jahr und die Vergangenheit unter uns hinge⸗ 
worfen. Dorthin fiel Gluͤck, hier Ungluͤck; dort 
Laſter, hier Tugenden; da giebts aufzubauen, hier 
einzureißen; zu ſichten da, zu troͤſten und zu beher— 
zigen hier, und zu beſſern uͤberall. Aber das voll⸗ 
endete Jahr hat zeitliches und ewiges mit fortge- 
waͤlzt, und wie feine Erſcheinungen ſpurlos ges 
ſchwunden, ſchwindet die Betrachtung daruͤber, und 
uns ſchwindelt vor dieſer Vergaͤnglichkeit, und wir 
eilen gedankenlos und troſtlos mit. 

Der Gluͤckliche hat Eigenthum erworben: Aber 
es iſt das Eigenthum der Zeit, wie ſie wandelbar, 
luftiges Gut, und noch fruͤher wie ſein Beſitzer 
beerdigt, und alle Muͤhen und alle Vorkehrungen, 
worauf ein ganzes Jahr verwandt worden, haben 
den Gluͤcklichen nicht vorwaͤrts gebracht. Zeit nur 
hat ihn mit ihrem Flitterſtaat behangen, und was 
der Zufall fuͤr ihn gethan, haͤlt er fuͤr ſeine ewige 
Beſtimmung, und bittet zum kommenden Jahre ſich 
Reichthum aus. 

Der Ungluͤckliche hat, was er beſaß, verloren; 
Zeit hat an ihm ihre Macht, ihre Launen gezeigt, 
und von den irdiſchen Guͤtern verwoͤhnt, und von 
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dem was die Sinne kitzelt, und die Eitelkeit nähret, 
und den Genuß gewaͤhrt, verlaſſen, ſiehet er er— 
ſchrocken nach dem Herrn der Vorſehung hin, als 
ſei ihm unrecht gethan, und faltet die Haͤnde, und 
bittet zum kommenden Jahre ſich Gluͤck aus. 

Aber der Ewige, er wars nicht, der ſie verlaſ— 
ſen, den Gluͤcklichen oder den Ungluͤcklichen! Er 
hat unſer Kommen und Gehen bewacht, hat uns 
ſeine Boten geſandt, die Erſcheinungen der Zeit, 
uns zu pruͤfen mit ihren Geſchenken und ihren 


Schlaͤgen; in dem Zeitlichen hat der Ewige ſich 


kundgegeben, er war bei uns, fuͤr das Ewige in 
uns, aber waren wir auch bei dem Ewigen? Ste— 
hen wir am Rande des Jahres mit denſelben zuͤ— 
gelloſen Wuͤnſchen, mit demſelben verſtockten Her— 
zen, mit demſelben blinden Auge, mit demſelben 
murrenden Sinn, und ſind alſo verſenkt in das Ge— 
wuͤhl der Zeit, und in die fluͤchtige Außenwelt, 
daß wir die einfache, unſterbliche, innere Welt 
und ihren Reichthum oder ihre Armuth nicht ſchau— 
en? Haben wir das Jahr, das wir erlebt, begrif— 
fen, und ſeine Lehren beherzigt, daß wir nicht 


ruͤckwaͤrts geſchritten ſind mit ſeiner ganzen Laſt? 


Nun fo möge die Feier des heutigen Neujahr— 
Feſtes (Roſch-Haſchana), in der Betrachtung dieſer 
verfloſſenen Zeit beſtehen. Laſſet uns in die Ver⸗ 
gangenheit ſchauen, daß die Erinnerung neu 
erwache, und von dem Ewigen gefuͤhrt, tritt ein, 
du mein aufmerkſamer Zuhoͤrer! in die Gegenden 
deiner Freuden und deines Kummers, in die Tie⸗ 
fen deiner Wuͤnſche und Hoffnungen, in die Irr⸗ 
gaͤnge deiner Vorſaͤtze und Entſchluͤſſe, in die Ge⸗ 
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ſilde deiner Thaten! Siehe zu, ob du dort über 
die Zeit den Ewigen, und dich ſelbſt vergeſſen; und 
ihr alle, tretet mit mir in die dunkelen Hoͤhlen 
der Geſchichte, wo die Zeitbegebenheiten und die 
ewige Vorſehung einen wunderbaren Bund ſchlie— 


ßen, und dem himmliſchen Menſchen, der das 


ewig bleibende ſchauet, aus dem Geſchehenen das 
Kommende kund wird. 
Wir waͤhlen aber zum Text unſeres Bente 


die zu den Israeliten geſprochenen Worte des Pro- 


pheten Aſariahu, die im zweiten Buche der Chro— 
nik (Cap. 15, V. 2) verzeichnet alſo lauten: Ad o- 
naiimmachem bihjothchem immo w’im 
thidreschuhu jimmazé lachem w'im 
thaasbuhu jääsob ethehem, d. h.: „Der 
Ewige iſt mit euch, wenn ihr mit ihm ſeyd; 
ſuchet ihr ihn auf, laͤßt er ſich von euch 


finden, und verlaffet ihr ihn, fo verläßt 


er euch.“ O ſuchet ihn auf, meine geliebten Zu⸗ 
börer! ſehet zuruͤck und forfchet nach, wo in dem 
Wirrwarr der Zeiten, der Ewige geblieben iſt. Gehet 
nicht zu ſchnell tiefer in das wichtige Leben hin⸗ 


ein! denn es mochte ſeyn, ihr gehet dorthin, und 


der Ewige dahin. — 

Des Menſchen ganze Herrlichkeit, ſie dauert 
kaum eine Nacht! ach, ſie iſt eine Nacht, voll 
Schlaf und Traum, betaͤubend wie Schlaf, hohl 
wie Traum. Denn wiederum ein ganzes Jahr 
haſt du zuruͤckgelegt, und mancherlei Freuden ſind 
dir darin geworden. Dein Vermoͤgen hat zugenom— 
men, deine Unternehmungen find gelungen; fruͤ⸗ 
here Wuͤnſche ſind verwirklicht, und verfolgte 
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Zzwecke erreicht. Du haft aus der Schale der Freude 
genoſſen, bat an geliebten Perſonen Freude erlebt, 


oder biſt von einer ſchweren Krankheit geneſen, 


aus einer Gefahr gerettet, zu einer neuen Wuͤrde 
hinaufgeſtiegen. 

Das iſt die Herrlichkeit! Aber wie Schlaf hat 
fie dich betaͤubt; du haft dein, der Deinen, der Zus 
kunft, des Todes und des Herrn vergeſſen, und 
zertrittſt, in deinem unaufhaltſamen Laufe nach 
neuen Guͤtern und Freuden, die Freuden der Ge— 
genwart und ihre Pflichten, und in der raſenden 
Haſt hoͤrteſt du nicht des Gewiſſens Ruf, als du 
dich an Sünden gewoͤhnteſt, wovor du einſt zuruͤck⸗ 
ſchreckteſt. Die Verhaͤltniſſe der Zeit, die dir zu⸗ 
lächelte, haben dich eingeflochten und umſponnen 
mit ſuͤß betaͤubenden Blumen, daß deine Staͤrke 
erkrankte, und dein Muth erſchlaffte, und dein in- 
nerer Menſch mit fortgeriſſen wurde, wohin dein 
äußerer gefchleppt ward. Wie Traum iſt fie hohl; 
denn dein Auge, mit dem ſtarren Blick an den 
fluͤchtigen Genuß gekehrt, verſchmaͤhet das wirk- 
liche, und die Seele haͤuft Sorge auf Sorge, und 
Fehltritt auf Fehltritt, und ein Jahr verrinnt 
nach dem andern, und immer iſt das eigentliche, 
das rechte Gluͤck nicht da, und an der Schwelle des 
Jahres ſteheſt du wiederum und ſchaueſt unbefrie- 
digt vorwaͤrts, aber nicht reuig zuruͤck. 
DO, ich bitte dich, Gluͤcklicher, ſieh dich um! 
wie wenig haſt du erlangt von dem unendlichen, 
das du wuͤnſcheſt, und wie ſchlecht haſt du dich 
verrechnet! Wohnte nicht früher fchon Liebe und 
Genuͤgſamkeit und Vertrauen in dir, fo ſieh dich 
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heut noch nach ihnen um, ehe das Jahr kommt, 
wo du in dein Grab ſchaueſt. Denn fuͤrwahr! es 
iſt beſſer, du traͤgſt ſichere Buͤrgen der Zufrieden⸗ 
heit in dir, als daß du dich dem Zufalle ſorgenvoll 
verkaufſt, um kurze Freude; ſiehe nach! es war dir 
vielleicht mancher nicht gezaͤhlte Tag heilſamer als 
der bezeichnete gluͤckliche. Auch du, vom Mißge⸗ 
ſchick heimgeſuchter, auch du ſieh auf das erlebte 
Jahr zuruͤck. Wo haſt du das ewige Gut gelaſſen, 
das dir zur Veredelung uͤbergeben worden? Haſt 


du von den Schrecken der Zeit dich irren und be⸗ 


taͤuben laſſen, und dich dem Unmuthe, der Wider⸗ 
ſpenſtigkeit oder dem Laſter in die Arme geworfen? 
Auch dein Elend iſt Traum, vergaͤnglich; — nur 
da, wenn du in die Zeit verſunken, vom Ewigen 
getrennt warſt, dann nahm es eine ſchreckliche 
Wirklichkeit an. Wenn unſere Augen immer nie⸗ 
derwaͤrts ſchauen, und unſere Haͤnde nach irdiſchen 
Guͤtern greifen, und wir blind aus einem Jahre 
in das andere rennen, um in dem andern die 
Gluͤckſeligkeit zu erhaſchen, die uns in dem einen 
entwichen: dann verzagt unſer Herz bei den An⸗ 
griffen des Schickſals, und der Verſtand murrt 
über die Prüfungen des Hoͤchſten. O fieh dich um, 
Ungluͤcklicher! Du kannſt noch vieles aus dem 
Buche des alten Jahres lernen; dir wirft auf Lei⸗ 
den treffen, fo du dir felber bereitet, auf Krank⸗ 
heiten deines Koͤrpers wie deiner Seele, die du 
herbeigerufen, auf verdrießliche Stunden, die deine 
Fehler veranlaßt haben, auf unruhige und kraͤn— 
kende Bewegungen deines Innern, das deine unre⸗ 
gelmaͤßigen Begierden aufgeregt. Schlage an dein 
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Herz, es war nicht immer weich gegen die Elen⸗ 
den, und dein Auge mußte erſt getruͤbt werden, ehe 
es Thraͤnen fand fuͤr den ungluͤcklichen Nachbar. 
Sieh zuruͤck nach uͤberſehenen freudigen und heite⸗ 
ren Tagen; du wirſt auf deinem einſamen Wege 
noch Blumen finden, die du ſelbſt zertreten. und 
wenn dich die Erde und die Zeit fo verwöhnt hat⸗ 
ten, daß du murrſt und verzweifelſt, und in die 
Nacht der Zukunft troſtlos hineinſtarrſt: ach, ſo 
wirf dich erſt an der Schwelle nieder vor Gott, dem 
Vater der Elenden und Bekuͤmmerten, und reiche 
ihm dein zerbrochenes Gemuͤth, und ſuche den Ewi— 
gen auf mit ergebenem Sinn, und ſuche das Ewige 
auf in ſittlicher Größe, und wahrlich! du haſt nicht 
vergebens geweint zwiſchen den Jahren, und nicht 
umſonſt in deinen Kummer hineingeſchauet. und 
was du auf Erden mit Thraͤnen geſaͤet, es wird 
im Himmel aufgehen in ſeliger Freude. 

Und ihr Alle, die ihr heiter und ſorglos, frei— 
gebig heut mit Wuͤnſchen ſeid, habet ihr euch 
ſelbſt denn ſchon etwas gewuͤnſcht? Leben wir 
doch, neben unſerm lauten ſichtbaren Leben der 
Thaten, noch ein ſtilles der Wuͤnſche und Hoffnun— 
gen, das reicher und tiefer und inniger iſt als 
jenes, das die Wirklichkeit des Lebens, nicht den 
Schein umfaßt, und das wir ganz fuͤr uns, fuͤr 
uns ſelbſt wollen und leben; und wir koͤnnten uns 
denen, die wir lieben, unbedacht naͤhern mit Gluͤck⸗ 
wuͤnſchungen, ohne nachzuſinnen, wie unſere eige⸗ 
nen Wuͤnſche des verfloſſenen Jahres uns gefruch— 
tet? Waͤhrend der Wanderer den Berg hinaufſteigt, 
beſchaͤfftigt ihn nur das erſte und das naͤchſte Hin⸗ 
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derniß; wenn er auf den Gipfel angelangt iſt, kann 
er frei in die Landſchaft und auf feinen Weg bin⸗ 
abſehen. Alſo wuͤnſchen wir das Jahr hindurch 
unaufhoͤrlich, wie es gerade das Beduͤrfniß des 
Momentes fordert; es faͤllt uns nicht ein, daß ein 
Wunſch dem andern widerſpricht, daß wir thbricht 
gegen unſer Wohl Wuͤnſche ausſprechen, daß wir 
unbekuͤmmert um unſere Bruͤder, ja oft ihnen zu⸗ 
wider wuͤnſchen, und ſtets wuͤnſchen, und nach ei⸗ 
nem befriedigten, mit zehn neuen auftreten, und 
daß wir wenig gluͤcklicher durch das Wuͤnſchen, 
aber aͤrmer an eigener Thatkraft, und an Vertrauen 
zu Gott geworden ſind. Und es ſollte nicht rath⸗ 
ſam ſeyn, Heerſchau zu halten uͤber dieſe wilde 
Schaar, und ſich die Summe von Gluͤck vorzuzaͤh⸗ 
len, die ſie uns eingetragen? „Der Ewige iſt mit 
euch, wenn ihr mit ihm ſeyd!“ ruft der Prophet. 
Wir ſind an der Graͤnze angekommen; iſt nun der 
Ewige mit uns gezogen, oder haben wir ihn ver- 
laſſen, und von den Goͤttern der Erde, den Maͤch⸗ 
tigen des Landes, und von dem blinden Gluͤck, 
und von unſerm Verſtande, und von unſern krum 
men Wegen, das Gelingen unſerer Plane erhofft, 
und das Ewige draußen gelaſſen, aus unſerer Bruſt, 
und an die Erde unſer Heil und unſere Hoffnung 
gekettet, und die Liebe und die Begeiſterung wie 
eine Waare behandelt und berechnet, und zu der 
Religioſitaͤt, die uns der Erde entruͤcken wollte, 
geſagt: bis hierher und nicht weiter! — und alfo 
vergeſſen, daß wir unſterblich und Fremdlinge hie⸗ 
nieden ſind? 5 

O ſehet euch um, was ihr fuͤr Hoffnungen die⸗ 
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ſem Tage aufgehoben habet! dieſer Tag iſt neu, 
und das neue pflegt man ja ſorgfaͤltiger zu behan⸗ 
deln; ſehet zu, — es werden Wuͤnſche in eurer 
Bruſt leben, die ihr beſſer thaͤtet, hinauszuwerfen, 
als ſie mit in das neue Jahr zu tragen. Wohl 
weiß ich, der Menſch was er neu antritt, das ge- 
lobt er aufs beſte und puͤnktlichſte zu verſehen, und 
jedes Verhaͤltniß, ſo lang es neu iſt, feſſelt unſere 
Aufmerkſamkeit und hat unſere Zuneigung. Das 
Jahr iſt neu, und gute Vorſaͤtze wird ſo mancher 
unter uns fuͤr daſſelbe aufgehoben haben. Aber 
auch das verlebte Jahr war einſt ein neues. An 
derſelben Staͤtte ward hier voriges Jahr zur Selbſt⸗ 
kenntniß ermahnt. So forſche denn nach, ob du 
eben dieſelben Entſchluͤſſe mitbringſt, die du damals 
mitgebracht; ob du deine alten vernachlaͤſſigten Vor⸗ 
ſaͤtze nur aufputzeſt, um fie wieder ein Jahr lang 
zur Schau aufzuſtellen in dem neuen Wohngebaͤude, 
und ob du uͤberhaupt einen Entſchluß mitbringſt. 
Was gelobt der Menſch nicht in der Bedraͤngniß 
ſeines Lebens! wie oft verſpricht er nicht beſſer zu 
werden, wie oft geht er nicht mit ſich zu Rath, 
Ordnung in die Wildniß einzufuͤhren! Was man 
aber jedes Jahr gelobt, und nie haͤlt, das iſt Schein 
und Spielerei und Trug und Laͤſterung Gottes. 
Sieh zuruͤck, ob von dem Vorſatz etwas verwirk— 
licht, ob eine That aus dem Entſchluß hervorge— 
ſproßt. Sehet zuruͤck, ihr Juͤnglinge und Maͤd⸗ 
chen, ihr Maͤnner, Frauen und Greiſe! nicht auf 
dies Jahr allein, — auf euer ganzes Daſeyn, und 
unterſuchet, ob ihr bis jetzt vergebens gelebt, oder 
mit euern Entſchluͤſſen vorwärts geruͤckt ſeyd. 
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Wohl ſollte der Menſch alle Tage einen Neu⸗ 
jahrstag leben, jeden Abend und jeden Morgen mit 
dem Geſetze Gottes ſich niederlegen und aufſtehen, 
jeden Tag ſich zu Rede ſtellen, ob er ſchlechter oder 
beſſer, ob er feſter oder wankender im Guten, ob 
das Wohl der Seinen ihm gleichguͤltiger oder theu— 
rer geworden. Aber es geſchiehet nicht. Und wenn 
ſich das bürgerliche Jahr abſchließt, da wird Rech⸗ 
nung gehalten über die bürgerlichen Angelegenhei— 
ten, aber die himmliſchen gehen leer aus. Nun, 
meine Freunde, ſo waͤhlet denn das heutige Feſt, 
über euer vergangenes inneres Leben, uͤber eure 
Empfindungen, Hoffnungen und Vorſaͤtze nachzu⸗ 


denken. Wohl dem, der heilſame Fruͤchte findet! 


wohl dem, der duftende Blumen antrifft, oder die 
Saat ſchoͤner Gedanken, die er ausgeſtreuet! wohl 
dem, der ſich erſt ruͤſtet zu der ſeltenen Arbeit! Der 
aber, welcher Wuͤſten und Verwilderung und Unkraut 
und Dornen findet, der ſuche das Ewige auf, und 
verweile, ehe er leichtſinnig uͤber die Schwelle des 
Jahres tritt, bis er das Ewige in ſeinem Gemuͤthe 
leben ſpuͤrt. 

Fuͤrwahr, reich iſt des Menſchen verborgenes Le⸗ 
ben! was euer Herz beugt und erhebt, was eure 
Seele beſchaͤftigt, und euer Gemuͤth in Hoffnun— 
gen und Entſchluͤſſen wach erhaͤlt, das iſt das reich⸗ 
fie, das innerſte, und doch leider das am wenig⸗ 
ſten beachtete Leben. Angefallen von den wilden 
Horden der Begierde und der Thierheit und der 
Suͤnde und der koͤrperlichen Beduͤrfniſſe, verbrin⸗ 
gen wir die herrliche Zeit am felſigen Ufer mit An⸗ 
griff und Vertheidigung, und mit Hin- und Her⸗ 
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kreuzen, und kommen nie hinaus in das unendli⸗ 
che klippenfreie Meer. Die Wenigſten moͤchten am 
Schluſſe des Jahres, Rechenſchaft geben koͤnnen 
uͤber das, was ſie bewegt, und was ſie gewollt, 
und was ſie gethan und erſtritten, und wir ſte⸗ 
ber an der naͤmlichen Stelle, wo wir voriges 
Jahr, und ſo manchen Neujahrstag ſchon geſtanden 
haben. a 

Iſt aber ſchon fo geringe Ausbeute an dem in⸗ 
nern, wie viel aͤrmer wird der Antheil des aͤußern 
Lebens, der Thaͤtigkeit, ausfallen? Wer, ſo nicht 
ſeiner Wuͤnſche und Entſchluͤſſe Herr iſt, ſo nicht 
in ſeinen Schmerzen und Freuden zurecht finden 
kann, darf ſagen, er habe nach Kraͤften gewirkt und 
gearbeitet zum Heil ſeiner Seele, er habe begriffen, 
was dem Ganzen Noth thue, und ein Denkmahl 
hinterlaſſen eines wohl angelegten Jahres? „Wenn 
ihr Gott verlaſſet, fo verläßt er euch!“ Wenn wir, 
uneingedenk des immer ſchwerer werdenden Lebens, 
in den Tag hineinleben, fuͤr unſere Selbſtſucht; ſo 
werden wir den Ewigen nicht wiederfinden an die— 
ſer Staͤtte der Andacht. Wir haben ihm nicht 
Wort gehalten, und er iſt hinauf in den Himmel 
gezogen. Zwar haben wir mit mancherlei Thun 
die Zeit hingebracht: war aber jedes Thun eine 
That, und jede That eine gute, und war die gute 
That von uns beabſichtiget, und unſer Eigenthum, 
und find wir jeder guten That nachher treu geblie⸗ 
ben, und haben wir nicht planlos fo viel Verkehr- 
tes, ſo viel Schlechtes in Verblendung, ſo viel 
Nutzloſes in Irrthum, und ſo manchen Tag gar 
nichts unternommen, das uns jetzt erfreuen kann? 
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Welch ein großes Thema zu Fragen! wie wichtig 
werden die Unterſuchungen der Vergangenheit, 
wenn wir die Thaten herausfinden, und Rechnung 
ablegen ſollen von einem fortſchreitenden Leben! 
Hier iſt's, wo wir bald auf nichtige Plaͤne, bald 
auf eitle Vorſaͤtze, bald auf leere Verſprechungen 
und muͤßige Gefuͤhle, bald auf unfruchtbare Ruͤh⸗ 
rungen und oberflächlichen Ernſt, bald auf voruͤber⸗ 
gehenden Willen und flüchtige Geloͤbniſſe, und bald 
auf ſinnliche Beſtrebungen und wuͤſte Handlungen 
gerathen; und ich, und jeder, und alle, wir wer⸗ 
den in der Betrachtung, wenn es unſer Ernſt iſt, 
erſchrecken, vor dem vielen, worauf die Zeit und 
die Schrift gedeutet, das wir nicht oder ſchlecht 
gethan. Der Schrecken des Herrn wird uns durch⸗ 
ſchauern, den wir auf dem langen Erdenwege ſo 
ganz verloren, daß wir aus Wohlleben und aus 
Noth nicht mehr zu ihm hinauf finden koͤnnen. 
Denn wechſelsweiſe haben Hochmuth und Sinnlich⸗ 
keit, Unglauben und Geiz, Haß und Barbarei, uns 
in ihren unbarmherzigen Klauen zerfleiſcht, unſere 
Herzen zerriſſen mit Wuͤnſchen ohne Maß und ohne 
Zahl. 

Nun ſo ſieh denn auch du, meine theure Ge⸗ 
meinde, auf das vergangene Jahr zuruͤck, und auf 
das, was du als eine Geſammtheit darin geleiſtet, 
und erfahren! Aber es hat die Geſellſchaft ein 
größeres Jahr als der Einzelne, den fie weit uͤber⸗ 
lebt, und ſie hat hoͤhere Sorgen als dieſer. Rufet 
die Jahre, waͤhrend welcher dieſes Gotteshaus ſte⸗ 
het, zuruͤck! — und jede Sorge, die ihr für daf- 
ſelbe getragen, jedes Opfer, das ihr ihm gebracht, 


167 


jeder Fortſchritt, den ihr veranlaßt, und jede Er- 
bauung, die euch daraus geworden, und jeder Troſt, 
und jede Beſſerung, rufet ſie alle auf einmal vor 
euer Gemuͤth, daß ihr inne werdet, ob ihr es denn 
ernſt mit dieſem Tempel und ſeiner Einrichtung meinet, 
und ob ihr, was ihr ſolltet, gethan, und was ihr 
wolltet, erreicht, und ob ihr an die Thuͤre der Zu⸗ 
kunft klopfen duͤrfet, mit dem Bewußtſeyn, daß ihr 
bis hieher mit Gott gegangen und nun weiter wollet. 

O daß ihr, bekuͤmmert um das, was euch hier 
zuſammenhaͤlt, auf die Stimmen aus uralter Ver- 
gangenheit hoͤrtet! „Wenn ihr ihn verlaſſet, ver- 
läßt er euch,“ ſprach damals der Prophet, und alfo 
fuhr er fort: „und viele Tage gab es für Israel 
keinen Gott der Wahrheit, keinen unterweiſenden 
Prieſter, kein Geſetz. Ihr aber bleibt ruͤſtig, laſſet 
euere Hand nicht ſinken, denn eurer Thaten harrt 
ein Lohn!“ O laſſet auch mich zu euch ſprechen N 
bleibet ruͤſtig! Erſchlaffet nicht an den Betaͤubun⸗ 
gen der Zeit, und rettet das Ewige fuͤr euch! Noch 
vieles iſt zur Vervollkommnung unſeres Geiſtes, un⸗ 
ſerer Andacht, unſeres Gotteshauſes, unſerer Ein— 
richtungen zu thun. Daß ihr nicht ſchlafet bis es 
zu ſpaͤt iſt, bis der Verfall euch die Augen oͤffnet! 
bis die Pforten dieſes Hauſes ſich ſchließen, und 
ſie kein Beſuchender aufmacht, bis dieſes Chores Stim⸗ 
me, nicht geleitet und gebildet, in Geſchrei ausartet 
oder verſtummt, bis die Andacht aus unſeren Ver⸗ 
ſammlungen fliehet, und Leichtſinn, Unordnung, Ver⸗ 
wilderung einkehren, — bis daß die Tempel, die von hier 
ausgegangen, ringsum blühen, der Ruhm Israels und 


168 


des Hoͤchſten Verherrlichung, und ach, nur der un⸗ 
ſerige verſinkt in elende Alltaͤglichkeit! 

O ſehet auf die Vergangenheit zuruͤck! Israel 
und Juda, beide Reiche gingen unter durch die 
Laſter ihrer Bewohner; Weiſſager logen für Geld, 
tyranniſche Fuͤrſten verfolgten den wahrhaften Pro⸗ 
pheten; die Sinnlichkeit war des Volkes Abgott, 
und der Tempel ſtand veroͤdet. Noch iſt dieſer Tem⸗ 
pel voll, — noch ſehnen ſich Herzen, Troſt und Er⸗ 
bauung darin zu finden: Aber ich bitte euch zu un⸗ 
terſuchen, ob und was ihr dazu beigetragen; was 
ihr zu feiner Befeſtigung und feinem Gedeihen ges 
than, und, wenn ihr es redlich meint, — auch was 
ihr zu thun verſaͤumt. 

Wenn ihr den Herrn ſuchet, ſo findet ihr ihn! 
Aber wie, koͤnnten wir des Lebens Freuden verlan⸗ 
gen, und die Sicherheit der Tugend, und die 
Staͤrke eines ergebenen Gemuͤthes, und den Gleich⸗ 
muth im Gluͤck, und die Ruhe im Ungluͤck, und 
die Feſtigkeit der Vorſaͤtze, und die Reinheit der 
Wuͤnſche, und alles, was den Religioͤſen begluͤckt, 
alles duͤrften wir fordern bei des Jahres Anfang, 
ohne etwas dazu vorbereitet zu haben? 

Wie, wir duͤrften Gedeihen dieſem Tempel, Ei⸗ 
nigkeit der Familien, Vertrauen zu Gott, Ruhe 
in der Todesſtunde und noch viel Gluͤck und Tu⸗ 
genden fuͤr unſere Kinder erflehen, — und wir ma⸗ 
chen nicht den Anfang damit, dieſen Kindern Reli⸗ 
gion zu lehren, ihr Gemuͤth mit Gottesfurcht an⸗ 
zubauen, mit ſchoͤnem Beiſpiel voranzugehen der 
Theilnahme, des Gemeingeiſtes, der Uneigennuͤtzig⸗ 
keit und der Entſagung? Sehet zuruͤck auf die 
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jüngft vergangenen Jahre! fuͤrwahr, es iſt mehr 
vergeudet in Schwelgerei, in Gepraͤnge, in Putz, 
als zur Begruͤndung dieſes Tempels erforderlich ge— 
weſen waͤre; — es iſt mehr ausgegeben fuͤr Schau— 
ſpiel und Wolluſt, als für Religionsſtunden. O ſe⸗ 
het auf eure eigenen Jahre und auf die Erſcheinun⸗ 
gen der Zeit zuruͤck! 

Unſere verweichlichende, gottloſe Erziehung hat 
die Unbeſcheidenen, die Herzloſen, die Gleichguͤlti— 
gen großgezogen; — Gott war nicht in dem Lehr- 
plan einbegriffen. Den Geſchmack eurer Toͤchter 
ſeyd ihr, Muͤtter! zu verfeinern bemuͤhet; aber auch 
ihr Gemuͤth zu befeſtigen und ihr Herz zu veredeln? 
Schließet ihr ſie aus von dem lebendigen Worte 
der Erbauung und des Unterrichts, und euer Le⸗ 
ben geht ihnen nicht voran mit Froͤmmigkeit: fo 
werdet ihr fie umſonſt in das Theater ſchicken, ge— 
mahlte Tugenden weinen zu ſehen! Ihr werdet 
ihnen umſonſt ruͤhrende Buͤcher ins Haus bringen! 
Der kraͤftige Kern von Herzlichkeit und Religioſi⸗ 
taͤt wird von Tage zu Tage mehr verſchrumpfen, 
und, ach! ſie werden einſt zu ſpaͤt in des Tempels 
Hallen erſcheinen, und den Ewigen nicht allda 
finden. 

Verlaſſet ihn, und er verlaͤßt euch! ſo klingt der 
Nachhall des alten Propheten wieder, am Beginn 
dieſes neuen Jahres. So donnert dich, du Einzel- 
ner und du Verſammlung! die Stimme Gottes auf, 5 
und ruft dir zu, umzublicken in die Welt deines 
Innern, ehe du weiter ſchreiteſt. Alſo, meine Freun⸗ 
de, ergeht heut klagend die Mahnung an euch, wie 
ich ſie euch, und mir ſelber mit euch, zu geben ver⸗ 
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mag; die Aufmunterung fuͤr die Zukunft ſei unſe⸗ 
rem naͤchſten Erbauungs- Vortrage aufbewahrt. 

Der Allmaͤchtige aber wird uns nahe ſeyn, und 
die erwachten beſſeren Geſinnungen unter uns, in 
ſeinen himmliſchen Schutz nehmen, und uns ein 
Jahr geben reicher, ſchoͤner Thaten und heiligen 
Lebens, auf daß wir uns fuͤr das kommende, eine 
Vergangenheit bereiten von ſeligen Erinnerungen, 
die uns mit Gott das kuͤnftige Neujahrsfeſt em⸗ 
pfangen und beglüden, Amen! 
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rv. 
Der Blick in die Zukunft, 


Zu Dir hinauf, ee gehet durch der 
Zeiten Räume, die nie befriedigte Sehnſucht un⸗ 
ſeres Herzens. Zu Deinem unvergaͤnglichen Worte, 
ruft uns ein gewaltiges Gebot, und die Suͤnde 
verſtummt, die am Boden kriecht, und die Gewal⸗ 
tigen auf der Erde neigen ihr Haupt ehrfurchtvoll. 
Dieſe Sehnſucht ſei unſer Tagewerk, dein Anſchauen 
unſer Lohn und unſer Ziel, dort, wo die Zeit aufs 
hoͤrt und die e beginnt, droben bei dir, 
Amen! 

Die Zeit, meine Freunde, gleicht jenem Buche, 
von dem der Prophet Ezechiel ſagt, es ſei ruͤckwaͤrts 
und vorwaͤrts beſchrieben. Ruͤckwaͤrts, das iſt die 
Schrift der Vergangenheit, wo ein Tag der Sarg 
des andern iſt; vorwaͤrts, das iſt die Schrift der 
Zukunft, wo ein Tag der Schleier des andern iſt. 
Geſtern find wir durch das Reich der Saͤrge ge⸗ 
wandelt, und haben mancherlei hingetragen, das 
wir dort zu begraben vergeſſen: abgenutzte Wuͤn⸗ 
ſche, Unkraut des zeitlichen Wohllebens, und die 
Abgöͤtter irdiſchen Hoffens; haben auch manches, 
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das wir wie einen Scheintodten zu früh eingeſenkt, 
glͤcklich wieder herauf ins Leben gebracht, haben 
uns beſſerer Vorſaͤtze erinnert aus frommen Tagen, 
und troſtreicher Lehren aus jener Zeit, wo wir noch 
in der Schrift laſen. Aber auch Stellen haben wir 
geſehen, oͤde Stellen, wo mit ſchrecklichen Zuͤgen 
die Worte zu leſen waren: 1 Hier hat man den 
Ewigen verlaſſen.“ 

Belehrt von der Vergangenheit, treten wir jetzt 
vor die dicht verſchleierte Zukunft mit klopfendem 
Herzen. Wir wiſſen es, daß jedes kommende Jahr 
wichtiger iſt, als alle verfloſſenen zuſammen; die 
Ausbeute und den Gewinn aller muͤhſam durch leb—⸗ 
ten Tage, wollen wir gern fuͤr den Ertrag der kom⸗ 
menden verwenden, friſchere Hoſſnung moͤchten wir 
ihnen anvertrauen, und ein neues Leben und eine 
ſchoͤne Wirklichkeit eintauſchen für alte Traͤume: 
wenn wir nur wuͤßten, was die Zukunft uns brin⸗ 
gen wird? w’im thidreschuhu jimmaze la- 
chem, fo lauten die Worte aus unſerm Texte: 
„wenn ihr ihn aufſuchet, den Ewigen, läßt 
er ſich von euch finden.“ Eben dieſe Worte 
hallen euch aus dem kommenden Jahre entgegen. 
Suchet nichts als das Ewige, und fuͤrwahr! ihr 
findet es hinter den Schleiern; glaͤnzend zwiſchen 
allem unbekannten dort, wird es vor euren Augen 
ſich auszeichnen, — und in dem bunten Gedränge 
der Schmerzen und der Bekuͤmmerniſſe, der Hoffe 
nungen und Plaͤne, der Fragen und Zweifel, wird 
das Eine und Ewige ſich dir bald kund geben, du 
frommer Wanderer! wird ſich Platz machen bis zu 
deinem Herzen, und es auf den ſicheren Schwingen 
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der Religion bindurchtragen, durch alle Schleier 
und durch den Tod, und von der zeitlichen Buͤrde 
befreiet, gluͤcklich in die ewigen Wohnungen bringen. 

So werfet denn mit mir, meine theuern Zuhd— 
rer, einen Blick in die Zukunft, daß wir ihre 
Antworten hoͤren; daß wir aus ihnen entnehmen, 
wie wir, um ihn zu finden, den Ewigen ſuchen 
muͤſſen. Und gleichwie in der Betrachtung des ver— 
gangenen Jahres, bis zur Wiege unſer Weg gegan— 
gen war, ſo laſſet uns durch der Zukunft unbe— 
kannte Laͤnder, bis an den Tod ſchreiten, unverzagt, 
— denn wir wiſſen, daß wir unſterblich ſind. 

Du trittſt, mein Freund, vor die Zukunft, und 
fragſt, was ſie bringe, und klageſt, daß ſie ſtumm 
ſei, keine Antwort gebe. Aber du irrſt; fie iſt be— 
redter als du meinſt, doch du haſt fie nicht anhö- 
ren moͤgen. Du fragſt den kommenden Tag daſ— 
‚Selbe, was ſchon der geſtrige dich gefragt; du willſt 
wiſſen, was die Zukunft bringt? ſo ſag ihr ei, 
was du ihr denn bringſt? 

Du moͤchteſt wiſſen, ob Freuden und angenehme 
Ereigniſſe im neuen Jahre eintreten werden, oder 
ob Kummer und Widerwaͤrtigkeit auf dich lauern, — 
moͤchteſt wiſſen, ob du vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts 
gehen wirſt, ob du Schmach von deinem Streben 
oder Ehre einaͤrndteſt, und zergruͤbelſt dein Gehirn, 
und zermarterſt dich mit Sorgen, und zitterſt un⸗ 
bedroht vor moͤglichem Uebel, und fragſt unablaͤſſig: 
wie wird es werden? Aber du haſt nach der Zu— 
kunft nichts zu fragen, wenn du mit Vertrauen zu 
Gott ausgeruͤſtet biſt, du brauchſt dem Zeitlichen 
dich nicht fuͤr Lohn zu verdingen, wenn du das 
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Ewige eingekauft haft. Wer dir das Leben gegeben, 
und es bis jetzo erhalten, und wer den Wurm er⸗ 
naͤhrt unter deinem Fuß / der wird für dich ſorgen, 
und wer dir einen Theil ſeines Weſens, den himm⸗ 
liſchen Geiſt verliehen, der wird ihn huͤten, wenn 
du das Deine gethan, und mit ihm ſchalten nach 
den Geſetzen feiner Weisheit. O geh nur getroſt, 
gebeugter Menſch, durch dieſe große Vorhalle der 
Unſterblichkeit! weil fie fern ſtehet, die Wolke der 
Zukunft, haͤltſt du ſie fuͤr ein ſchwarzes Gebirge, 
und ſie iſt doch nur Nebel, gleich den verlebten 
Tagen, und leicht und flüchtig, und über fie hin⸗ 
aus fuͤhrt dich ſicher ein Weg, in den ewigen kla⸗ 
ren Lichtraum, wo du gewiß das Ewige endet, das 
du hier unten gefucht haft- 
Oder du fragſt, ob dein Unternehmen gelingen, 
und deine lang gehegte Hoffnung erfält werde? 
Dich aber fragt der Herr, ob du ſeiner bei dem 
Thun gedacht? und wenn du etwas Gutes bezwek⸗ 
keſt, das offen unter die Menſchen treten darf, nicht 
begleitet von liſtiger Verſtellung und trügerifcher 
Kunſt, und du beginneſt, was recht und edel iſt, 
was dir, den Deinen, den Freunden, dem Vater⸗ 
lande, der Welt frommt: ſo bringe Begeiſterung 
mit aus der Vergangenheit, und fuͤrwahr! ſtatt 
muͤßig zu fragen, wirſt du ruͤſtig fortarbeiten, und 
mit den edlen ewigen Waffen, Vertrauen und Be⸗ 
geiſterung, wirſt du den finſtern Truggeſtalten der 
Zeit die Spitze bieten, und den Ewigen, nein! du 
wirſt ihn nicht ferner ſuchen, — du wirſt ihn fin⸗ 
den in deiner eigenen Bruſt, und in ſteter jugend⸗ 
licher Hoffnung wird dir auch die Zukunft vergehen, 
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denn das Ewige, es muß ſich bewahren, und fein 
Reich muß erobert werden, durch die Kraft glaͤu⸗ 
biger Menfihen, die es aufzuſuchen bereit find. 
Und fragſt du endlich nach deinen Entſchluͤſſen, 
und wie du ſelber noch werden und denken wer« 
deſt, oder zweifelſt du an dem Beſtande deiner 
gegenwaͤrtigen Vorſaͤtze, und moͤchteſt wohl in Vor⸗ 


aus den Inhalt des kommenden Jahres kennen, zu 


erfragen, ob er dich angehe oder nicht: — wie, 
mein Lieber, ſolches fragſt du? haft du denn ver- 
geblich die alte Zeit durchgemuſtert, und die alten 
Vorſaͤtze geprüft? ſag an! haben fie Stich gehalten 
in der Zeit, — und wie ſtehet es jetzt, heut, zu 
dieſer Stunde um ſie? Kenneſt du aber die be— 
kannten Gedanken nicht einmal, und willſt das 
unbekannte erforſchen? 


Wenn eure Seele etwas will, wenn ſie eine 


Stuͤtze hat, an die ſie feſthalten kann in dem graͤu⸗ 
lichen Sturm des Wandelbaren, wenn ſie ein heili— 
ges und ewiges Ziel vor euch, und uͤber euch aufge— 
richtet, nach welchem ihr aufſchauet, von den Schlan— 
gen des Ungluͤcks verwundet, und welches ſeine 
Heilkraft bewaͤhrt hat: o ſo fraget die Zukunft nicht 
nach dem Veraͤnderlichen! ſie kann euch dafuͤr nichts 
anderes und nichts beſſeres, und wird euch nichts 
bieten, und nichts geben koͤnnen. Wollet ihr aber 
nichts, gar nichts; nun fo iſt die Frage an mor⸗ 
gen uͤberfluͤſſig, denn geſtern hat ſchon geant— 
wortet. 

Doch, meine Freunde, glaubet darum nicht, daß 


die Zukunft gar nichts bringen werde. Wenn ihr 


den Willen und die Froͤmmigkeit hintraget, ſo wird 
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fie euch ein Feld anweiſen, der Veredelung, der Er⸗ 
kenntniß, der Thaͤtigkeit. So ſtehen wir nicht zwiſchen 
den beiden Jahren, daß jenes dem Suchen, und dieſes 
allein dem Finden beſtimmt waͤre. Ein ſtetes Suchen 
und ein ſtetes Finden iſt unſer Leben hier, und an 
jeder Graͤnze ſoll das Gefundene geſammelt, und zu 
neuem Suchen verwandt werden. Bringet der Zu⸗ 
kunft nur etwas, fie wird euch ſchon viel, ſehr viel 

bringen, mehr als ihr heimtragen koͤnnet. — 
Dir, Juͤngling, eroͤffnet die Zukunft ein weites 
Feld der Erkenntniß; du haſt noch manches, noch 
vieles zu lernen, ehe du des Lebens Werth und 
Bedeutung einſieheſt, — noch manches zu erfor⸗ 
ſchen, ehe du weißt, was dem Bruder Noth thut, 
noch manche einſame Stunde dich mit verſtorbenen 
Lehrern zu beſchaͤftigen, ehe du reden darfſt in dem 
Rathe der lebenden. Es werden zwar Leute kom— 
men und dir ſagen, daß die Wiſſenſchaft nichts ein⸗ 
trage, und daß man ohne Lernen auch durch die 
Welt komme, und daß man manchen Genuß ſich 
verſagen muͤſſe und manche Erheiterung; es Were 
den Leute kommen und dir bange machen, und far 
gen, daß du deine Froͤmmigkeit einbuͤßeſt, daß die 
Wiſſenſchaft das Grab der Gottesfurcht ſei, und 
daß du, wie fie, an Sprache und Sitte und Kennt⸗ 
niß und Weltanficht, ein Barbar ſeyn mußt, um 
mit ihnen das Paradies zu theilen. Es werden 
wiederum andere Leute kommen, und dich bedauern, 
daß du deinen Geiſt auszubilden arbeiteſt, da man 
dich doch nicht belohnen und anſtellen werde. Laß 
dich nicht irren von dem Ottergezuͤcht, das am 
Staube kriechend, das Ewige nicht ſchauet, und 
das 
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das Ewige nicht ſucht! Geld und Gewinn iſt nicht 
des Wiſſens Maßſtab, Gottesfurcht nicht des Wif- 
ſens Feindin, denn die böchfie Weisheit, und die 
reinſte Heiligkeit, ſi fi e find eins, fie find das ewige 
Weſen ſelber, und alles, was du von der Wiſſen⸗ 
ſchaft hier einſammeln kannſt, es iſt nur ein ſchwa⸗ 
cher Schimmer des Ewigen und des Heiligen. 

Und noch ein Tagewerk iſt dir im kommenden 
Jahre zugemeſſen, es iſt der Anbau der Tugend. 
Sammle Kraft, dich in ihrem Dienſte abzuhaͤrten, 
und ſei auf Proben gefaßt, auf unvermuthete; du 
wirſt von ihnen die Antwort hören, auf deine Fra⸗ 
gen. Du, Juͤngling, biſt es, von dem die Welt 
noch hofft. Schiffe nur dreiſt in des Meeres 
Mitte, aber huͤte dich vor den Klippen deiner Ein⸗ 
bildungskraft! ſie mahlen ſich dir jetzt, in der Fer⸗ 
ne, wie gluͤckſelige Inſeln, wo man muͤhelos Tu⸗ 
gend und Weisheit pfluͤckt, und ohne Anſtoß Men⸗ 
ſchenwohl ausbreitet, und ſpielend ein Held wird, 
und ein Weiſer dazu. Du möchten in dieſem Wahn 
nur oberflaͤchlich lernen, und oft dich uͤbereilen, 
nur zu bald unterliegen, nur zu ſchnell verfuͤhrt 
und verlockt werden, und ſcheitern. Wiſſe, daß es 
kein Spielwerk, daß es das Ewige iſt, was du zu 
finden ausgeheſt. 

Dir, Mann, weiſet die Zukunft ein Feld an zu 
Thaten. Freier oder beſchraͤnkter, wie es ſich dir 
geſtalten mag, haſt du darin zu arbeiten, und deine 
Gefaͤhrten zum Fleiße aufzumuntern. Aus der Ver— 
gangenheit mußt du das Maß deiner Kraft ken— 
nen, auch erfahren haben, was du nachzuholen 
und zu verbeſſern habeſt. Von dir hofft die Welt 
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nicht, — nein, von dir erwartet, fordert fie Tha⸗ 
ten, ein reiches Leben, ein Leben des Beiſpiels für 
Anweſende und Kommende. Hier an des Jahres 
Graͤnze, richten wir zu fo manchem Manne unſern 
Blick hin, der ihn fragt, ob er in der Zukunft 
ſchlummern wolle nutz- und ruhmlos, oder ob er 
an die Arbeit gehen werde, die laͤngſt feiner har⸗ 
ret. Nicht Zukunft allein fragt euch, Maͤnner! auch 
die Welt fragt, was und ob ihr verſaͤumtes nach⸗ 
holen wollet, und der Herr fragt, ob ihr ihn ſu⸗ 
chen moͤget? O verzaget nicht an dem Finden! das 
iſt Gottes Sache, der euch die Kraft und die Ge⸗ 
legenheit und das Feld und die Werkzeuge gegeben, 
und die Saat auszuſtreuen. Er verlangt ja nur 
eure Haͤnde, und eure Zeit und ein Opfer: aber 
ihr verlaſſet den Acker, und wie der Juͤngling blind 
an die Felſen ſeiner Uebereilung rudert und ſchei⸗ 
tert, fo irret ihr, vorſichtiger zwar, aber eben fo 
verblendet, zwiſchen den duͤrren Sandbaͤnken der 
Selbſtſucht herum, und leſet auf, was des Zufalls 
Sturm hingeworfen, und ſtecket es in eure Taſchen. 
Das, meine Freunde, iſt nicht der rechte Weg. 
Schleichen ſollet ihr nicht zu dem Herrn, unſerm 
Gotte! Der hat nicht Urſache ſich zu verbergen und 
zu verkriechen; auch giebt es keinen klugen Umweg 
zu ihm, daß man etwa in die Zukunft ſchreiten 
koͤnne, und Gott dort finde, und auch ſeine zeit⸗ 
liche Rechnung dabei. Fuͤrchtet nichts von dem 
muthigen, geraden, thatenreichen Wege! Denn 
Gott iſt mit euch, wenn ihr mit ihm ſeyd, — wenn 
ihr ſeine, nicht eure Verherrlichung meinet. 

Und auch fuͤr dich, o Greis! hat das neue Jahr 
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noch einen Zuruf uͤbrig. Zwar nicht den, Kennt⸗ 
niß und Thaten zu ſammeln, das waͤre jetzt zu ſpaͤt; 
aber ſtehen zu bleiben als lang geprüfter Hüter auf 
dem rechten Wege, Vorbild den Nachziehenden, und 
Troſt der noch Kaͤmpfenden. In dir, o Greis! ſoll 
die Jugend den Erfolg verehrter Tugenden, der 
Mann den Ruhm eines wohlbewahrten Gewiſ⸗ 
ſens, und beide den Sohn des Vertrauens erblifs 
ken, der an der Schwelle des Grabes, kuͤhn und 
getroſt hineinſiehet, und laͤchelnd bereit iſt, Abſchied 
zu nehmen. 

Denn hier beginnt erſt das rechte Leben mit 
Gott, und mit dem Tode eroͤffnet ſich das unge⸗ 
meſſene Feld, wo wir den Herrn ſuchen und finden 
ſollen. Das Stüͤckwerk von irdiſcher Froͤmmigkeit, 
wie wird es zerbrechen und zu Staub zerfallen, 
vor jenem reinen Anſchauen Gottes! Aber Niemand 
traͤume, daß er muͤſſig und ſuͤndhaft dieſen Zuſtand 
abwarten koͤnne; ſuchen muͤſſen wir ihn, unablaͤſſig, 
auf Erden begonnen und uͤber das Grab hinaus, 
muͤſſen mit der unſterblichen Seele, ihren unſterbli⸗ 
chen ewigen Schoͤpfer ſuchen, um ihn einſt da zu 
finden, wo keine Erde und kein Koͤrper Schatten 
werfen, und die Frommen ſelig werden, im An⸗ 
ſchauen ihres Herrn. 

Darum aber ſind wir durch die Vergangenheit 
gewandert, um vorher die alten Goͤtzen abzulegen, 
ehe wir weiter gehen, den Ewigen aufzuſuchen. 
In die Zukunft wollen wir gereiniget eintreten, 
es moͤchte ſonſt dreifache Unreinheit unſere Seele 
belaſten, denn es wird die Suͤnde doch nicht aus⸗ 
bleiben. Jedes Jahr bringt ſeine Wolken mit; an 
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uns iſt es, ſie nach und nach zu verſcheuchen, ehe 
wir unthaͤtig in Verfinſterung begraben werden. An 
der Geſchichte eurer Vorfahren konnt iber die Lehre 
erproben. 


Nimmer ſchlafende Waͤchter Mir Sn Herr in 


den Propheten angeſtellt, Tugend und Sittlichkeit 
zu bewachen, und die Religion zu bewahren vor 


Angriffen muͤſſiger, heuchleriſcher Prieſter. Die 


Propheten, uͤberſchrieen, verſtummten; die Barba⸗ 
rei riß ein; Wolke ſenkte ſich auf Wolke; immer 
finſterer wurde es von Jahr zu Jahr, und immer 
ſchwaͤrzer von Jahrhundert zu Jahrhundert, bis er 
rael endlich das Sehen verlernte, und ſprach: 
giebt kein Licht! 


Aber ich ſage euch: es wird wieder 0 
werden! und wenn ihr fraget, was in der Zukunft 


zu thun, und wo Gott zu finden ſei? ſo rufe ich 
euch zu: ſuchet ihn an der Hand eurer unſterblichen 
Lehrer, in Gottes Wort! helfet das Licht anzuͤn⸗ 
den, das barbariſche Zeiten ausgeloͤſcht! y 
Wollet ihr Gott finden? lebet, wie er, ein goͤtt⸗ 
liches Leben, zum Wohle der Creaturen, zum Wohle 
der Menſchen! Die erſten die euch angehen, das 


ſind die von der Natur euch empfohlenen, — mei⸗ 


nes Vorwortes beduͤrfen ſie nicht, — ich meine eure 
Kinder. Fuͤr ſie zu leben giebt Natur euch Liebe 
und Kraft; o ſo moͤge denn das kommende Jahr 
die ſchoͤne Morgenroͤthe für fie ſeyn, eines kuͤnfti⸗ 
gen heiteren Tages! Sollten denn die Schmerzen 
und Sorgen der Mutter, und die Liebe des Va— 
ters, nicht weiter reichen, als bis zu dem aͤußerli— 
chen, bürgerlichen, zeitlichen Lebensentwurf, und 
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die Erziehung in gottgefaͤlligem Leben, die Unter⸗ 
weiſung in den ſanften Tugenden der Beſcheiden⸗ 
heit und der Menſchenfreundlichkeit, und die Uebung 
in Entſchloſſenheit und Maͤßigung und Großmuth, 
gerade dies muͤßte ſo hart abgewieſen werden? 
O lebet zum Wohle eurer Kinder, daß ſie euch hel⸗ 
fen den Herrn aufſuchen, und helfen finden! Denn 
unzaͤhlige Tugenden werden in ſolcher Weiſe, ſich 
eurer Pflege darbieten, und Pflichten mancherlei Art 
werden eure Aufmerkſamkeit verlangen, und das 
Jahr wird euch angenehm in ſolcher Thaͤtigkeit ver— 
laufen, und an mancher gluͤcklichen Stelle werdet 
ihr Gott gefunden haben, und es nicht ahnen, ſon⸗ 
dern ruͤſtig weiter eilen, wohin euch eure wachſende 
Liebe, eure wachſende Tugend begleitet. — 

Die naͤchſten, die euch angehen, das find die, fo 
mit euch von einer Abkunft, von gleicher Geſchichte, 
gleichem Glauben find, — ich meine die oft vernach⸗ 
laͤſſigten Genoſſen und Bruͤder aus Israel. Die ihr 
keine Kinder habet, Bruͤder habet ihr! auch ein Herz, 
empfindlich fuͤr allgemeines Leiden. Und hier iſt zu 
thun vollauf, und wenig gethan. Denn obgleich 
wir Staats buͤrger find, Gottes buͤrger find 
wir noch nicht. Das Erbtheil des Herrn, ſo er uns 
verliehen, iſt mit wildem Unkraute bedeckt, und 
die Gaͤrtner ſind eingeſchlafen, aber die wilden 
Thiere hereingebrochen, und haben den Garten zer⸗ 
treten, und, einſt der Augen Luſt, des Landes Zier⸗ 
de, duftend und heilbringend, iſt eine Wildniß, 
ungeheuer, verrufen, abſcheulich. 

Wachet auf, ihr großen Männer in Jorgel! were 
fet die Thiere des Waldes aus dem Garten des 
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göttlichen Geſetzes, ſcheidet aus das zertretene pro⸗ 
phetiſche Wort von den Diſteln ſeiner Erklaͤrer, 
und traͤnket die Blumen mit eurem Geiſte, daß ein 
Duft ſich erhebe, aͤchter Religioſitaͤt, der erquickend 
und labend einziehe in die ſtarren Seelen! | 

Und, wer du auch ſeieſt, Menſch! dazu kannſt 
du, ſollſt du beitragen. Haſt du Verſtand, ſo brau⸗ 
che ihn zu unſerm Wohle; haſt du Weisheit, fo 
komm' und belehre uns; haſt du Einfluß, fo; ver⸗ 
wende dich für die guten Zwecke; haſt du Vermo⸗ 
gen, hilf arme fähige Leute unterſtuͤtzen, hilf Schu⸗ 
len und Gotteshaͤuſer errichten; haſt du Tugenden, 
verpflanze ſie unter deine verwilderten Nachbaren; 
haſt du Eifer, ſchließe dich den Guten an; haſt du 
Religioſitaͤt und Begeiſterung, ach! ſo wirſt du ſel⸗ 
ber wohl ein herrliches Feld der Thaͤtigkeit auffinden. 

Das Hoͤchſte aber, meine Freunde, das habet ihr 
dem Vaterlande, dieſem Lande, dem ihr angehöret, 
zu weihen. Wo ſeine Stimme ruft, da ſchweigt 
der Freund und die Freundin, der Sohn und die 
Tochter, der Nachbar und der Glaubensgenoſſe. 
Und was auch aus dem kommenden Jahre herauf- 
ſteigen mag, Krieg oder Frieden, an das Vaterland 
und feinen frommen König iſt eure Wohlfahrt ges 
knuͤpft, und in der Noth des Ganzen, gilt keine 
Wahl und kein Ausſuchen; da haben wir die Stelle 
zu vertheidigen, die man uns anweiſet. 

Huͤtet euch daher vor den Verraͤthern, die ihren 
Gewinn von dem Wohle des Ganzen abſondern, 
und mit dem Gluͤcke des Landes fuͤr ihre Taſchen 
wuͤrfeln; fie find des Vaterlandes Feinde, und auch 
die eurigen. Der Haß, der ſie anfaͤllt, verwundet 
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auch euch, und keine gluͤckliche Zukunft kann, bei 
ſo innerm Streite, fuͤr uns erſprießen. 

Aber, meine Lieben! wenn ihr den Ewigen, nicht 
den Gewinn ſuchet, ſo werdet ihr das ſichere und 
ewige Heil, nicht ein vergaͤngliches, ſinden. Dahin 
aber hat einjeder zu ſehen, wie er ſein Tagewerk 
aufs Beſte beſorge, daß aus der vereinten Thaͤtig⸗ 
keit der Tage, eine ſchoͤne heilbringende Zukunft 
erbluͤhe, die uns mit dem Frieden der Erde und 
den Wonnen des Himmels erfreue, uns und alle 
guten Menſchen ringsum. Du aber, Herr! wirſt 
den Suchenden nah ſeyn, und ſie der Erkenntniß, 
der himmliſchen Seligkeit, zufuͤhren, Amen! 


XV. 
unglöückſelig kei 


r 


Nicht uns, — Dir, Aumächtiger! ſet Ruhm und 
Groͤße. Nicht in uns und unſerm kurzen Daſeyn, 
ſei unſerer Thaͤtigkeit Ziel gefunden, nein! in ſteter 
Sehnſucht nach Dir, moͤgen wir geheiliget werden. 
Ach, bleib? uns nab in unferer Andacht! bleib? uns 
nahe, wenn wir Pflichten uͤben und lehren, und 
bleib’ ung nahe, wenn wir Gluͤckſeligkeit ſuchen, 
Amen. 

„Wie fol ich allein eure Mühe, Laſt und eu⸗ 
ern Streit ertragen!“ ſo rief Moſes ſeinem Volke 
zu. Wie ſoll ich allein, aus dem Munde des Herrn 
mit dem Geſetze beauftragt, eure Mühe ertragen, 
die ihr, vom Goͤttlichen abwendig, euer Leben nutz⸗ 
los dahinſchleppt? wie eure Laſt, die ihr, in das Ir⸗ 
diſche verſunken, nicht helft an dem großen Werke 
der Geſammtheit? wie euern Streit, ihr allem 
Guten Widerſtrebende! die ihr nur euch ſelbſt, wie 
ein Geſpenſt ſehet, welches euch truͤgt und narrt, 
und gegen Gott und Menſchen empoͤret? Wie ſoll 
ich, der gekommen iſt den Menſchen das goͤttliche 
Geſetz zu bringen, das goͤttliche Tagewerk und den 
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göttlichen Frieden, eure Muͤhſeligkeit, eure Laſt, 
euern Hader tragen, ihr Finſteren, ihr Traͤgen und 
Rebellen? Sagt! wie fol ich allein euch Ungbttli⸗ 
che tragen? — Alſo Moſes. 

Und noch heut iſt dieſer Klageruf nicht beſchwich⸗ 
tigt. Er hat fortgetoͤnt durch Jahrtauſende, und 
uns ruft jetzt noch die Stimme des Propheten zu, 
uns Israeliten, uns allen hier Verſammelten: wie 
ſoll ich allein eure Muͤhe, eure Laſt, euern Streit 
tragen? wie ſoll ich euch, die ihr an Sitten ver⸗ 
ſunken, an Einſichten zuruͤckgeblieben, wie euch, 
die ihr an Thaten und Gefuͤhl verarmt ſeid, wie 
euch, die ihr jegliches Gute ſtoͤrt und untergrabet, 
der großen Beſtimmung eures Lebens, wahrer 
Gluͤckſeligkeit, durch das ewige Wort zufuͤhren? 

O, meine Freunde, laſſet auf dieſe Stimme uns 
hören! Noch hat der Herr fein Antlitz nicht vor 
uns verborgen, daß wir in unſerer Ungluͤckſeligkeit 
ungemahnt vergehn muͤßten. Laßt uns auf die 
Stimme zeitig hoͤren, ehe es zu ſpaͤt geworden, ehe 
der Ruf verhallt, und unſer Ohr verſtockt, und un⸗ 
fer Herz verſteinert iſt, — hören! eh' dieſer Tem- 
pel zerſtoͤrt, und ſeine Andaͤchtigen verſtreut ſeyn 
werden. Schon einmal iſt am heutigen Tage der 
Zerſtoͤrung (Tischa-beab), über Jeruſalem die 
donnernde Stimme gegangen, an die Heuchler und 
die Gottes laͤugner und die Wuͤthenden; aber ach, 
damals war es zu ſpaͤt! Schon waren des Tempels 
Saͤulen morſch von Ungerechtigkeit, und ſeine 
Grundfeſten vom Sittenverderbniß untergraben, 
und der Roſt der Selbſtſucht fraß an den Zinnen; 
es war zu ſpaͤt! der Tempel ſtuͤrzte übereinander, 
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Ach, fo wollen wir heut zu Gott zurückkehren! 
Noch koͤnnen wir die Gluͤckſeligkeit finden. Ein 
Troſtwort hat der Herr uns hinterlaſſen, das einſt 
nur halb in Erfuͤllung gegangen. Alſo aber heißt 


es beim Propheten Haggai (2, V. 4, 9): aniäth- 


chem neüm Adonai Zebaoth gadol jihjs 
kebod habajith has& haach’ron min hari- 
schon neüm Adonai Zebaoth ub makom 


hase etthen schalom neüm Adonai Ze- 


baoth, d. h.: „Ich werde mit euch ſeyn; die 
Herrlichkeit dieſes Hauſes foll größer 
werden als die des erſten, und Frieden 
will ich in dieſen Ort einſetzen, — alſo 
fpriht der Ewige Zebaoth.“ Dieſes göttliche 
Wort möge die Klage über Unglüdfeligfeit 
verſtummen machen, indem es uns gluͤckſelig zu wer⸗ 


den lehre. Ich werde mit euch ſeyn, ſo ihr euch 


von mir nicht entfernet; und dieſes Hauſes Herr⸗ 
lichkeit wird groß werden, ſo ihr euch nicht einer 
vom andern entfernet; Frieden aber will ich über 
euch bringen, ſo Niemand ſich von ſich ſelber ent⸗ 
fernet. Dann ſoll Muͤhe, Laſt und Streit abge⸗ 
than, und Gluͤckſeligkeit errungen ſeyn! 
Diejenigen aber ſind ungluͤckſelig, die ſich von 
Gott entfernen. Denn ſie verſchmaͤhen was goͤtt⸗ 
lich iſt, was das Herz zu veredeln und den Geift 
aufzuhellen vermag; finſter iſt ihr Sinn, irdiſch ihr 
Genuß, ihr Thun gemein, und ihr Daſeyn un⸗ 
erfreulich. Sie waren diejenigen, deren Muͤh⸗ 
ſeligkeit Moſes nicht zu ertragen vermochte. 


Denn ſie zeigten keinen Eifer, der Huͤlfe, welche 


ihnen ward, freudig entgegenzukommen: Aber ihr 
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roher Verſtand verwirrte nur das ihnen klar ge⸗ 
gebene; ihr grober Sinn empfand nichts weiter, 
als was augenblickliche Noth ihn zu empfinden 
zwang. So ward des Herrn Segen in Fluch ver= 
wandelt, und fie gingen einher in ſteter Sorge, 
wie ſie ihr gefaͤhrdetes Leben ſichern und friſten. 
Nie konnte mit ihnen Moſes fertig werden, denn 
das Geſetz belebte ſie nicht, und zuͤndete in ihnen 
keine Kraft an: Aber ſie nahmen daſſelbe gleich 
einer irdiſchen Laſt auf ihre Schultern, und fuche 
ten muͤhſelig und murrend den Lohn dieſes Joches. 
Entfernt von Gott ſuchten ſie die Gluͤckſeligkeit 
vergebens, und machten dem Moſes unleidliche 
Mühe. 

Und damals, als in Jeruſalem der Tempel fand, 
erſcholl die Stimme des Herrn an die Scheinheili⸗ 
gen. Wie lange, rief fie, ſoll ich eure Mühe tra⸗ 
gen, die ihr euch von mir entfernt habet? Denn 
jene haben, die Menſchen zu bethoͤren, mit dem 
Goͤttlichen ein boͤſes Spiel getrieben. Das Licht 
blieſen ſie aus, ſo in dem Geſetz gebrannt, und die 
Tugenden, die in ſeinem Gefolge einhergingen, 
trieben ſie von dannen; aber in ein kleinliches 
Leben voll kleinlicher Obliegenheiten, ſetzten ſie des 
Menſchen Beſtimmung, und eine Buchſtaben-Weis⸗ 
heit, dem Himmel fremd, fuͤhrten ſie unter die 
Soͤhne der Erde ein, und verſicherten ihnen eine 
Gluͤckſeligkeit. Doch die goͤttliche Vorſehung ſpot⸗ 
tete ſolcher Thorheit, und die Weltgeſchichte ſprach 
Hohn Jener frevelhaftem Verſuche. Nimmer iſt 
Gluͤckſeligkeit uͤber dieſes Geſchlecht gekommen, 
das ſich ſelbſt an die Stelle der Gottheit ſetzte, ſich 
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verehren zu laſſen; nimmer haben fie Gluck verbrei⸗ 
tet; kein Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes iſt durch 
ſie herbeigefuͤhrt! Aber weit von Gott iſt das Volk 


verſchmachtend umhergeirrt, und der Heuchelei und 


der Verzweiflung Beute geworden, und der Tem⸗ 
pel wurde verbrannt. Und ſpaͤten Nachkommen iſt 
ſolches zu unertraͤglicher Muͤhe geworden. 

Darum wandeln noch heut in Israel Ungluͤck⸗ 


liche herum, auf die das goͤttliche Wort ſich nicht 


vererbt zu haben ſcheint. Nicht mehr von der Welt 
umfaſſend, als den ſchmalen Winkel, der ihnen an⸗ 
heim gefallen, irren ſie dort durch ein unnuͤtzes 
Leben, auf unwichtige Punkte gerichtet, in einen 
geiſtloſen Buchſtaben verloren, unbekuͤmmert um 
den goͤttlichen Geiſt, ſo durch die Jahrtauſende der 
Weltbegebenheiten zieht, unbekuͤmmert um den goͤtt⸗ 
lichen Athem, ſo im Geſetze weht, unbekuͤmmert 


um den Fluch, den ſie auf ihr Geſchlecht bringen. 


Und fie verheißen Gluͤckſeligkeit, und gewaͤhren fie 
nicht, aber fie ſtoͤren das Werk der Gottgeſandten, 
und die Muͤhen, die ſie verurſachen, werden ſchwer 
zu tragen. f 


Aber der Herr hat den Propheten verkünden laſ⸗ 


ſen: „ich werde mit euch ſeyn!“ Und wegen der 
Suͤndhaftigkeit des Geſchlechts, iſt jene Verheißung 
nicht in Erfuͤllung gegangen. Ach, ſo ſollen wir 
nimmer finden den Segen, und nimmer die Selig— 
keit? Laſſet ab, ihr dem Gotte Entfremdeten! und 
uͤberall, bei jeglichem Wort und bei jeglichem 


Schritt, bleibet dem Herrn nahe, und fuͤrwahr!l er 


wird mit euch ſeyn. Wenn ihr ausgehet, und ſu⸗ 
chet die Gluͤckſeligkeit, ſo ſeid eines goͤttlichen Zie⸗ 


ER 1 


198 


les eingedenk; und wenn ihr das Wort Gottes ver⸗ 
nehmet, fo ziehet die ſchmutzigen Kleider der Sint- 
lichkeit und der Bosheit aus, und leget, in des Herrn 
Naͤhe, reine Gewaͤnder der Menſchenliebe und der 
Sanftmuth und der Heiligkeit an. Dann werden, 
ohne Wunder, die Blinden ſehen, die Tauben hö⸗ 
ren, die Kranken geneſen, und euer Thun wird 
leicht, und euer Sinn klar werden, und die Muͤhe 
ſchwinden, und die Gluͤckſeligkeit von euch gefun⸗ 
den werden! 

Diejenigen ferner, meine Freunde, ſind ungluͤck⸗ 
ſelig, die ſich von den Menſchen entfernen. Wa⸗ 
rum nennen ſolche, die in ihre Waͤlder zuruͤckgezo⸗ 
gen hauſen, ihr Leben ein menſchliches? Ihre 
Freude und ihr Kummer meint die Menſchen nicht; 
ſie leben dem Zufall, dem Augenblick, der Verwe— 
fung. Darum find fie des Schickſals Spielball, 
und Gluͤckſeligkeit wohnt nicht auf ihrer Spur. 
Wie ſoll ich eure Laſt ertragen? hat Moſes damals 
geklagt. Er meinte aber die Muͤſſiggaͤnger, die mit 
ihrer Zeit umgehen, als ſei die Ewigkeit ihnen ver 
ſchrieben, und ihr Leben dahintraͤumen, ſelten 
vom ernſten Vorſatze geweckt, von ihrem eigenen 
Wahn nur bisweilen uͤberfallen, der ſie zu thoͤrich— 
ten Streichen fuͤhrt. Auch uͤber die Traͤgen hat er 
geklagt, die der allgemeinen Arbeitſamkeit unluſtig 
zuſchauen, uͤber des Lebens Muͤhe jammernd, ſo 
aber dennoch weder ſich noch Anderen die Arbeit 
zu erleichtern kommen. Und ſie gleichen dem ſchwe⸗ 
ren Klotze, welcher dem Reiſenden im Wege liegt; 
er iſt des Fortſchreitenden Hinderniß oder Laſt. 

Und gleichergeſtalt hat es in Jeruſalem Leute 
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gegeben, die ſich Philoſophen nannten, und der 
Fortſchreitenden Laſt waren. Sie lehrten, daß der 
Menſch nichts mit dem Himmel gemein habe; aber 
das kurze Erdenleben ſei da, daß wir uns deſſen 
freuen. Werden dieſe ſich wohl fonderlihe Mühe 
gegeben haben, des Volkes Leiden zu vermindern? 
werden ſie dem Lahmen ein Fuß, dem Stummen 
ein Mund, und dem Blinden ein Auge geweſen 
ſeyn? An ſich, an ihr Vergnuͤgen, an ihre ver⸗ 
gaͤngliche Gluͤckſeligkeit dachten ſie, und vermieden 
die Sorge um Andere. Dasjenige aber, welches 
als Symbol des goͤttlichen Wortes, zwiſchen ihnen 
ſichtbar ſtand, der Tempel, er ſollte zugleich der 
Mittelpunkt ſeyn, der die in buͤrgerlicher Bezie⸗ 
hung Getrennten, vereinige, und mit waͤrmerer 
Liebe, als ſie von Hauſe gebracht hatten, heim⸗ 
ſende. Wer alſo in dem ſichtbaren Tempel, des 
Unſichtbaren Wort ehrte, der allein trug ein Herz 
für feine Brüder, blieb in Kummer und in Drang⸗ 
ſal ihnen nah, erhob ſich nicht uͤber ſie, und ent⸗ 
fernte ſich nicht von den Irrenden. Jene aber, die 
Sinnlichen und Unglaͤubigen, hatten die Ihrigen 
verlaſſen, um allein die Gluͤckſeligkeit zu erbeuten, 
und fie gingen aus und ſuchten fie, aber fanden fie 
nicht. 

und nicht anders geht es den Menſchen noch 
heutigen Tages. Wie viel leider zaͤhlen wir nicht, 
die keine Hand anlegen, an das fuͤr Gemeinwohl 
erbauete Werk! die ſich von den Ihrigen entfernen, 
gleichgültig, ob fie Gluͤckliche oder Ungluͤckliche zus 
ruͤcklaſſen. Wie kann ich allein eure Laſt ertragen ? 
ruft der Menſchenfreund denen zu, die unthaͤtige 
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Zuſchauer bleiben beim Verfall der Gottes haͤu⸗ 
ſer, die keinen Arm rühren, Schulen in Is⸗ 
rael zu unterſtuͤtzen, die ihre Hand nicht öffnen, 
wo ein gemeinnuͤtziger Gedanke, um ihre Theil— 
nahme bittet. Unbekuͤmmert um ihrer Brüder buͤr⸗ 
gerliche und religioͤſe Gluͤckſeligkeit, wenden fie ihr 
Augeſicht von uns, vermeiden die Orte, wo ihrer 
eine Bruderpflicht wartet, und gehen, Fremdlingen 
gleich, nach eigener Gluͤckſeligkeit, den eigenen 
Weg. Weil ſie Frucht zu genießen nicht mehr die 
Ausſicht haben, pflanzen ſie keinen Zweig ein. Nur 
auf die ſchmale Dauer ihres einzelnen Lebens, iſt 
ihre Sorge geſpannt. Und alſo ruft vergebens des 
Herrn Stimme, — fie hören nicht, allzu mit fieh 
beſchaͤftigt. Mag dieſe Synagoge einſtuͤrzen, wenn 
ſie nur nicht unterm Schutt begraben werden! mag 
auf ihren Glaubensgenoſſen Schande und Druck 
laſten, wenn ſie nur in ſicherer Ferne einhergehen, 
von den Großen, die ihrer beduͤrfen, geſucht. 

Aber es ſpricht unſer Text: „groͤßer ſoll die 
Herrlichkeit dieſes Hauſes als die des erſten wer— 
den.“ Will das nicht ſagen, daß mit waͤrmerm 
Eifer dieſes Haus errichtet, mit groͤßerer Theil— 
nahme aufrecht gehalten, mit muthigerm Sinne 
vertheidigt werde, als man beim erſten gethan und 
beim zweiten vermocht? Des Herrn Wort muß in 
Erfuͤllung gehen, und an uns liegt es, dieſe zu 
beſchleunigen. O daß ihr bei den Bruͤdern freund— 
lich bleibet, die Sorge fuͤr die Jugend mit ihnen ) 
theilet! daß ihr andaͤchtig dieſen Tempel betretet, 
und liebevoll ihn wieder verlaffet! Dann möchte 
wohl des Hauſes Herrlichkeit offenbar werden, durch 
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die Tugend derer, fo ihn beſuchen, durch die Liebe 
derer, ſo ſich in ihm vereinigen, durch das Wort, 
das in ihm zum Herrn leitet. Dann wird Nie⸗ 


mand mehr eine Laſt ſeyn, aber ein Bruder dem 


andern ſuchen helfen, daß auf ihren vereinigten 
Wegen, die rechte Seligkeit angetroffen werde. 
Endlich, meine lieben Zuhoͤrer, ſind auch die 
ungluͤckſelig zu nennen, welche ſich von fi ch ſelbſt 
entfernen; diejenigen, ſo eine Ausgeburt ihrer thoͤ⸗ 
richten boͤſen Begierde pflegen, und mit derſelben 
durch ihr Leben ziehen, als dieſes fremden Abgot⸗ 
tes Sklaven. Und in ſolchen Götzendienſt verſun⸗ 
ken, werden ſie dem Guten abhold, welches die 
Menſchen zu Gott fuͤhren und einander naͤhern 
fol, — ja fie hindern und zerſtoͤren es, weil es fie 
zu Entbehrungen zwingt. Wie kann ich euern 
Streit ertragen? rief Moſes den Rebellen zu. 
Denn ſie empoͤrten ſich gegen weiſe An ordnungen, 
die fie nicht begriffen, und ſchalten fie thoͤricht; 
und weil das Geſetz dem Einzelnen unbequem ward, 
erhoben ſie ſich wider daſſelbe, und weil ſie den 
Abglanz des. Goͤttlichen in Moſis Angeſicht nicht 
ertragen konnten, ſtanden wider ihn auf Korach, 
Dathan und Abiram, und Andere, die ſelbſt glaͤn⸗ 
zen wollten, und die einer Begierde froͤhnten, ſo 
ſie zu Ehren zu bringen gedachten. Zu Streit und 


Widerſpruch ſtanden ſie auf, und mit trotzigem Sinn 


legten ſie ſich nieder; ihre Seele war, in ſtetem 


Aufruhr, einem zornigen Meere gleich, das die 


Menſchen verſchlingt und weithinweg von dem Thale 
ſchleudert, wo Zufriedenheit, wo Gluͤckſeligkeit 
wohnt. ’ 


und. 


195 


Und in Jeruſalem ſpaltete fih, um jene trau⸗ 
rige Zeit, an welche wir heut erinnert werden, ein 
großer Theil des Volks in Parteien, und brachte 
Unglück über Stadt und Land. Die eine haßte 
und verfolgte die andere. Der Ruf der Gerechtig⸗ 
keit, ward von dem Parteihaß uͤberhoͤrt, das Wort 
der Propheten durch elenden Hader erſtickt. Sie 
fochten nicht fuͤr gemeinſchaftliches Wohl, ſondern 
fuͤr das Gelingen ſelbſtiſcher Zwecke und den Sieg 
der Parteien-Gewalt. Und ſo ward durch den 
Kampf jener Wuͤthenden, die Freiheit des Volkes 
vernichtet, und ihres Haſſes Feuer zuͤndete den 
Tempel an, daß er in Rauch gen Himmel fuhr. 
Und in dem Aufruhr ihres Gemuͤthes verloren ſie 
die Richtſchnur fuͤr ihr Leben, und Wahnſinnigen 
gleich, ſchlugen ſie einer den andern, und ſahen 
nicht, daß ſie ſich ſelbſt verwundeten, und fuͤhlten 
nicht das Blut aus ihrem Fleiſche rieſeln, bis ſie, 
des ewigen Geſetzes Veraͤchter, mit dem Reiche uns 

tergingen, in ungluͤckſeliger Bethoͤrung. 

Aber ach! noch hat die Selbſtſucht ihren Streit 
nicht aufgegeben. Noch ſtoͤrt ſie die Unternehmun— 
gen der Guten, und fuͤhrt die Menſchen irre, daß 
ſie ſich nicht finden, ſondern verlieren. Dieſer oder 
jener Begierde unterthan, nach dieſem oder jenem 
Beſitze rennend, koͤnnen ſie mit dem Guten, das 
um den Einzelnen ſich wenig kuͤmmert, nicht in 
Frieden leben, und fie untergraben, beſtreiten, hin 
dern und zerſtoͤren es. Wie ſoll ich allein euern 
Zank ertragen, die ihr gegen das Gute murrend 
und gewaffnet ausziehet, weil euer Vortheil euch 
antreibt? wie euern Streit, die ihr, gefuͤhllos fuͤr 
L 15 J 
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das Rechte, deſſen Befoͤrderer, die euch nicht zuſa⸗ 
gen, haſſet und bekrieget? wie euern Hader, die 
ihr blind gegen einander rennt und ſtreitet, nicht 
um das geſunkene Wort eurer Lehre zu erheben, 
ſondern fuͤr eure Eitelkeit, eure Herrſchſucht, euern 
Neid und Eigennutz? Weh dem, der es unredlich 
mit dem Auftrage des Herrn meint! die Wahrheit 
wird ihn zermalmen. Weh dem, der ſeine niedri⸗ 
gen Raͤnke mit Gottes Sache miſchet! in den Suͤm⸗ 
pfen ſeiner ſchmutzigen Seele wird er untergehen. 
Weh dem, welcher, daß man im Streit ihn nicht 
erkenne, den Mantel der Froͤmmigkeit umthut, und 
heimlich verwundet! Denn das gemißbrauchte Wort 
Gottes, wird ſich erheben wie drohendes Gewoͤlk, 
und, ein heiliger Sturm, uͤber das ſuͤndenvolle Ge⸗ 
ſchlecht daherfahren, und den Heuchlern die Decke 
abreißen, und die Goͤtzen zerſchmettern, vor denen 
die knieende Selbſtſucht winſelt, bis eine Sehn⸗ 
ſucht der Buße die erſchrockenen Menſchen ergreift, 
und der Herr in ſolch ſtaunenswuͤrdiger Begeben⸗ 
heit ſich offenbart, und die Menſchen nach der ver— 
lorenen Gluͤckſeligkeit flehen, und verſtummt und 
zerknirſcht und weinend ausgehen, ſie zu ſuchen. 
Und fuͤrwahr! dann werden wir ſie finden. 
„Frieden will ich in dieſen Ort ſetzen, ſpricht der 
Ewige Zebaoth!“ Und es muß diefes Wort erfuͤllt 
werden, ſo wir die Goͤtzen von uns werfen, die uns 
auseinander, getrennt, wie Feinde halten. Wird 
nicht einjeder doppelte Gluͤckſeligkeit finden, fo er 
ſie ſeinem Nebenmenſchen zu bereiten trachtet? Und 
werden wir uns nicht Alle an einem Orte treffen, 
ſo jeder zu der göttlichen Beſtimmung feines Dar 
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ſeyns fich erhebt? Sehet, meine Freunde! indem 
wir Gott nahe bleiben in wahrhafter Erkenntniß, 
und den Mitmenſchen in der Bruderpflicht, und 
vor Allem uns ſelber in der Herrſchaft uͤber die Be— 
gierde, wird allmaͤhlig abgethan werden, die Mühe 
ſeligkeit der Verfinſterten, die Laſt der Traͤgen und 
der Streit der Selbſtlinge, und wir koͤnnen, Got— 
tes, der Menſchen und unſer eingedenk, durch das 
Leben ziehen, gleich dem ſegeureichen Strome, der 
in und uͤber und neben ſich Gaben und Freuden 
ſpendet. Und an der Stelle der verjagten Ungluͤckſe— 
ligkeit, wird das goͤttliche Wort wieder aufleben, wel— 
ches verheißt: „Und ich will mit euch ſeyn, und dieſes 
Hauſes Herrlichkeit größer machen, als die der fruͤ— 
heren, und Frieden und Gluͤckſeligkeit dieſer Staͤtte 
geben, Amen!“ 

Du aber, allmaͤchtiger Vater! moͤgeſt unſerer 
Schwaͤche gnaͤdig zu Huͤlfe kommen! Ermuntere 
uns, wenn wir muͤde werden, richte uns auf, wenn 
wir ſtraucheln, und ruf' uns an, wenn wir uns 
verirren wollen. Darum wolleſt Du vor uns dieje— 
nigen verherrlichen, die Gottesfurcht, Menſchen— 
liebe und Freude verbreiten, und durch ſie unſern 
Sinn heiligen, daß Muͤhe, Laſt und Streit wie 
Spreu dahinfahre, und vor Aller Augen die rechte 
Gluͤckſeligkeit enthuͤllt werde, Amen! 
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XVI. 
Das Reich Gottes. 


Der Du in den Höhen wohneſt, Ewiger unſer 
Gott! zeige uns den Weg zu Dir! Zieh ab unſere 
Blicke von eitlem Tand, unſer Herz von der ver⸗ 
derblichen Lockung, unſern Schritt von den Fall⸗ 
ſtricken der Erde, und zeige uns den Weg zu Dir! 


Denn Deine Guͤte reicht bis in die Himmel, Deine 


Treue hoͤher als der Wolken Schichten, und Dein 
Willen iſt unabſehbare Tiefe. O ſo richte uns auf, 
wenn wir die Hand zu Dir ausſtrecken, und laß 
Dich von uns finden, Amen! 


Es giebt ein Reich, meine theueren Zuhoͤrer! 


in welchem Niemanden die Aufnahme verſagt wird, 
der um dieſelbe anſucht, von deſſen Graͤnze kein 
Wanderer je abgewieſen worden, und in welchem 
es jedem frei ſteht, ſich anzubauen, und nach Ge⸗ 
Yüften, ſich Boden anzueignen; kennt ihr dieſes 


Reich? Es iſt ein Reich, das keinen Unterthan 


ſich mit Waffen erobert, worin Hohe und Niedrige 
nach anderm Maßſtabe, als bei uns, abgeſchaͤtzt 
werden; ein Reich, in dem der Verraͤther ſich ſelbſt 
verraͤth. O ſaget, kennt ihr dies Reich? Es iſt 
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das Reich Gottes! Wer da will, wird in daf« 
ſelbe aufgenommen, und wer ſich aufrichtet, um 
nach deſſen Graͤnze zu gehen, der findet es, ſicher 
eines guͤtigen Empfanges, und wer darin anbauen 
will, und ſich ausbreiten, und Freund und Feind 
hineinfuͤhren, der hat die Vollmacht dazu, und kei⸗ 
ner iſt, ſo ihn ſtoͤren wird. Jedoch, ſo wir nicht 
dieſes Reiches Buͤrger werden wollen, — ſo wird 
auch dazu uns Niemand zwingen; erheben wir uns 
nicht, zu ſeinen Pforten hinzueilen, — man traͤgt 
uns nicht hin, und zu uns kommt es nicht, uns 
einzuhuͤllen, die wir ſchlafend am Boden liegen: 
dafern wir nicht Hand anlegen, das Land urbar zu 
machen, und Wohnungen fuͤr uns darin zu erbauen, 
fremde Haͤnde ruͤhren ſich nicht, und auf Befehl 
erſteht kein Tempel in dieſem Reiche. 

Wohl uns, meine geliebten Freunde, wenn ein⸗ 
jeder, ſo dieſem Gottesdienſte ſich angeſchloſſen, in 
jenes Reich einzugehen verlangt! Laſſet, zu unſe⸗ 
rer Beruhigung, uns glauben, daß unedle Ruͤck⸗ 
ſichten aus den heiligen Mauern verbannt geblies 
ben; daß nicht Eitelkeit und Herrſchſucht, nicht Ei⸗ 
gennutz und Gleichguͤltigkeit, dieſem Tempel Freunde 
und Beſucher gegeben. Fuͤrwahr! ich würde ſonſt 
nur ein Geſpenſt ſehen, ſo einherwandelt in En— 
gelsgeſtalt, die Leute zu bethoͤren und zu beſchaͤdi⸗ 
gen. Nein! wenn wir hier Andacht ſuchen, und 

Troſt und Belehrung, und keiner ſich ausſch ließt, 
mit uns zu ſuchen, dann wollen wir das Gottes— 
reich, und dürfen hoffen, in ſelbiges aufgenommen 
zu werden. 

Allein, wollen iſt noch nicht genug; gehen 
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heißt das zweite, bauen das dritte, fo Noth thut. 
Wir kommen mit allen Seufzern und Wuͤnſchen 
nicht zu dem fernen Lande hin, und um keinen 
Schritt naͤhert ſich uns daſſelbe, wenn wir nicht 
fahren laſſen den unruͤhmlichen Schlaf, uns nicht 
aufmachen und hineilen. Und kommen wir an ſeine 
Graͤnzen, ohne Thatendurſt und ohne Luſt anzu⸗ 
bauen; ſo werden wir nicht lange darin hauſen, 
ſondern das wunderbare Land wird uns Unwuͤrdige 
ausſpeien, und wir ſammt unſerm Geſchlecht fah— 
ren elendiglicher davon, als wir dahin gegangen 
waren. 

Fraget euch aber jemand: was und wo iſt das 
Reich Gottes? was ſollen wir wollen, wohin ge⸗ 
hen, und wie denn aufbauen? ſo antwortet ihm, 
das Reich Gottes ſei die Religioſitaͤt; das Wol⸗ 
len aber die religioͤſe Geſinnung, das Gehen 
das religioͤſe Leben, und das Bauen bedeute 
die religioͤſe Anſtalt. 

Und an ſolcher Betrachtung uͤber Religioſitaͤt in 
Geſinnung, Wandel und Anſtalten, moͤge euer Geiſt 
geſtaͤrkt und erheitert durch meinen Vortrag werden, 
den ich auf die Worte des Propheten Jeſaig (66, 1) 
ſtuͤtze: Ko amar Adonai haschamajim kisi 
w’haarez hadomraglaie se bajith ascher 
tbib’nu li w’e se mekom m’nuchathi, 
„So ſpricht der Ewige: der Himmel if 
mein Thron, die Erde meiner Füße Sche⸗ 
mel; wo iſt das Haus, ſo ihr mir erbauen 
wollet? wo der Ort, auf welchem meine 
Majeſtaͤt weilet?“ 

Der Himmel iſt mein Thron! alſo ſpricht der 


199 


Ewige. Blick' in die Höhe, o Menſch! der du 
von den vergaͤnglichen Gaukelbildern deiner Be- 
gierde hin und her getrieben wirſt; blicke zu dem 
Unvergaͤnglichen auf, welcher in den Hoͤhen wohnt. 
Denn in dieſen Höhen iſt auch deines Geiſtes Hei⸗ 
math, und du koͤnnteſt dieſen hier begraben wollen, 
zwiſchen Irrthum und Suͤnde? Der du dich mit 
Klugheit bruͤſteſt, und mit mancherlei Kenntniß, 
und aufgeblaſen einhergeheſt, auf deinen Kopf ſtolz: 
blicke in dich hinein! denn du geheſt den unreli— 
giöſen Weg. Du verachteſt den Herrn und die Höhe, 
duͤnkſt dich auf der Hoͤhe angekommen, und ſelbſt 
ein Gott. Aber gieb Acht, daß deine Gebrechen, 
die du für Vorzüge achteſt, nicht zu mächtig wer- 
den, und die Stimme Gottes abhalten, in dein 
verſtocktes Ohr zu deingen. Und der du ein Held 
zu ſeyn traͤumſt, dir ſelber genug, wohl verwahrt 
gegen Uebel und Angriff, — merk' auf! denn du 
biſt auf dem unreligioͤſen Wege. Den Herrn und 
fein Reich verſchmaͤheſt du, und vergiſſeſt den Him- 
mel, von wannen du gekommen. Aber vor der 
Suͤnde biſt du ein Schwaͤchling, und die Begierde, 
fo dich uͤbermannt, verſchließt dein bethörtes Auge, 
und du ſieheſt die Feſſeln nicht, die ſie dir anlegt. 
— und der du in Schaͤtzen wuͤhleſt, und gleichguͤl⸗ 
tig, in deinem Reichthum auf Gott und Menſchen 
hinſieheſt, weil beide dir entbehrlich ſcheinen; auch 
dir rufe ich zu: Hüte dich, du biſt auf unreligidͤ⸗ 
ſem Wege! Du lebſt fuͤr die Erde, und ſicherſt 
dir dein Grab, und ihre Speiſe den Würmern, 
und die Nebenmenſchen ſtehen dir im Wege, denn 
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du ſieheſt den Ewigen nicht von den ar her⸗ 
niederſchauen. 7 

Das, meine Freunde, iſt nicht Luſt zu dem Reiche 
Gottes! An den Himmel muͤßt ihr euern Willen 
knuͤpfen, wenn ihr auf ein göttliches Reich hoffe. 
Im Himmel iſt des Herrn Thron, und was euch 
himmelwaͤrts bewegt, das Religiefe: das aber iſt das 
Anreligioͤſe, was euch dieſe Heimath vergeſſen macht. 

Alſo iſt die Klugheit nicht das Religidſe; aber 
die Demuth iſt es. Wollet ihr in das Reich Got⸗ 
tes? ſeid demuͤthig, verehret den allweiſen Schoͤp⸗ 
fer, und ſtaunet uͤber den unergruͤndlichen Gang 
ſeiner Vorſehung. O ſeid demuͤthig! daß in euer 
Gemuͤth die Belehrung eingehe, und die Luſt der 
Buße, und ihr hochachten lernet jegliches Gute, 
und ſchaͤtzen jedes Verdienſt. Seid demuͤthig, meine 
Lieben! auf baß ihr zu trotzen aufhoͤret auf dieſes 
Lebens unſichere Stuͤtzen, aber zu Gott ſchauet, der 
uͤber eure Wohlfahrt gebietet. Wollet ihr ein goͤtt⸗ 
liches Reich? fuͤrwahr! ihr muͤßt euch ſelbſt vergef- 
fen, ſammt euren Vorzuͤgen, und dem Herrn wie 
reuige Suͤnder nahen. Nur der, ſo das Vergaͤng⸗ 
liche erkennt, will ein Ewiges, und kann, unver- 
blendet von menſchlicher Ehrenbezeugung, in den 
Himmel ſchauen, und ſeine Unwuͤrdigkeit leſen. 

Und ſo iſt denn auch die Staͤrke nicht das Re: - 
ligioͤſe; aber das Vertrauen iſt es. Wer ein goͤttli⸗ 
ches Reich hienieden will, höre auf ſich ſelbſt anzu⸗ 
beten; Gott aber uͤbergebe er ſeine Seele, und 
wenn die Erde wankt und ihre Berge einſtuͤrzen, 
ſehe er zu, ob der Herr ihn nicht zu finden wilfe 
unter ihrem Schutte. Des Sieges gewiß muͤßt ihr 
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zu leben beginnen; aber eines Sieges durch Gott, 
nicht durch euch. Und darum habet ihr einen Kampf 
zu beſtehen, weil an das irdiſche euer Leben nicht 
geknüpft if. Dann, fuͤrwahr! biſt du auf der Hel⸗ 
denbahn, wenn du für deine Gluͤckſeligkeit nichts 
mehr fuͤrchteſt von der Erde, und nicht mehr ver⸗ 
traueſt auf irdiſche Gewalt. Wenn du dem Herrn 
dich uͤbergeben, gehſt du aus dem Fluche der Furcht 
heraus, und wirſt ein Geſegneter, und haſt den 
Weg gefunden zu dem Reiche Gottes. 

Und dorthin, wohin Klugheit und Staͤrke fliehen, 
ſoll auch der Reichthum entweichen; ſie haben es 
mit der Erde zu thun, wir aber mit dem Himmel, 
und gehen einen andern Weg. Auf dieſem iſt nicht 
Reichthum, aber wohl Liebe anzutreffen. Soll eure 
Geſinnung geheiligt werden: ſo liebet das Rechte 
und Heilige, liebet der Menſchen Wohlfahrt und 


Gedeihen. Wie armſelig ſtuͤnd' es um das Heer der — 


Laſter, wenn Viele ihm die Zufuhr abſchnitten, in⸗ 
dem ſie die Menſchen liebten! Aber weil ſie nicht 
rechte Liebe, ſondern die Afterliebe zu irdiſchen Goͤtzen 
naͤhren, haſſen ſie die Menſchen und pflegen die 
Laſter und unterſtuͤtzen die Lüge. Nur wer nach 
einem goͤttlichen Reiche verlangt, will feiner Mit⸗ 
bruͤder Gluͤckſeligkeit, will Recht und Tugend herr⸗ 
ſchen wiffen, und des Ewigen Thron auf Erden 
errichten ſehen. Alſo verſchwiſtern ſich Demuth, 
Vertrauen und Liebe im Gemuͤth des Frommen, 
und ein, von keinem irdiſchen Gut befriedigtes, Ver⸗ 
langen, treibt ihn in das Reich Gottes einzukeh⸗ 
ren, und er ſucht, und er ſtreckt die Arme aus 
nach dem Unerreichbaren: aber ſchon iſt ihm der 
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Himmel geoͤffnet, und die religidſe Geſiunung ſchauet 
droben den Thron des Ewigen. 

Und die Erde, faͤhrt der Text fort, iſt meiner 
Fuͤße Schemel. Es reicht des Herrn Majeſtaͤt vom 
Himmel zur Erde herab, und heiligt ſie. Iſt un⸗ 
ſere Seele ihrem Vaterlande, dem Himmel, treu 
geblieben, in religioſer Sehnſucht, und hat fie De⸗ 
muth, Vertrauen und Liebe bewahrt: dann thronet 
ſie in dem Himmel, und als eine uͤberirdiſche be⸗ 
tritt ſie den Boden dieſer Erde. Was in ihrer 
Geſinnung herrſcht, beurkundet ſie durch ihren 
Wandel, und fie handelt und lebt religiös, weil fie 
von Religion erfuͤllt iſt. Wie, meine Freunde, ge⸗ 
hen wir in das Reich Gottes? Wenn wir aus der 
Demuth zur Beſſerung uͤbergehen! Nur der trotzi⸗ 
ge, duͤnkelvolle verharrt in ſeinem Gebrechen; nur 
wer nicht die Herrſchaft Gottes will, bleibt zwiſchen 
den Suͤnden liegen, denn nichts hofft er fuͤr ſich, 
was herrlicher ſeyn werde, als das, wofuͤr er ſich 
felber hält. Aber die Demuth geſteht ſich ihre Feh⸗ 
ler ein, legt keinen ſonderlichen Werth auf ihre 
Thaten, und wird alſo nicht von eigenen Vorzuͤgen 
geblendet. Aber ſie huͤtet Wort und Handlung, und 
gewahrt Irrthum und Schwaͤche; und weil ſie nach 
dem Himmel will, — das will ſagen: weil ſie eine 
Sehnſucht traͤgt nach dem unendlich Schoͤnen, dem 
Throne Gottes, dem himmliſchen Reiche, darum 
ſtrebt ſie immer weiter zu kommen, immer hoͤher 
zu ſteigen von dieſem Fußſchemel Gottes aufwärts, 
auf welchem ſie nimmer das Goͤttliche vollkommen 
antreffen wird. Aber ſie erhebt ſich, einzugehen in 
ein ſolches Reich, und durch jede Handlung bewaͤhrt 
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ſie, daß ſie nur das Gute im Auge habe, und dar— 
um fort und fort ſich ſelber unterſuchen muͤſſe, und 
unausgeſetzt an ſich ſelbſt beſſern und aͤndern. Aber 
ſchon in deinen jungen Jahren, o Freund! ſollſt 
du dich zu ſolcher Reiſe nach dem Gottesreiche an— 
ſchicken! denn wenn du lauge ſaͤumſt, gewoͤhnt ſich 
dein Auge an die zerbrechlichen Geſtalten dieſer 
Erde, daß du fie für ewige haͤltſt, und den Sche- 
mel für den Thron, und ſelbſt die beſſere Geſin— 
nung verfliegt, weil fie nicht durch Thaten ſich geübt. 
Wie gehen wir in das Reich Gottes? Wir ge⸗ 
hen aus dem Vertrauen zur Tugend. Oder meint 
ihr, daß der Vertrauende ſich aufgebe und ſchwach 
werde? Nein! ſage ich euch; wer vertraut, der iſt 
ſtark, und kann mehr als die Helden ausrichten. 
Wie koͤnnten wir ſonſt die Reiſe antreten nach dem 
Reiche Gottes, und haͤtten nicht die Unfaͤlle dieſes 
Lebens tragen gelernt, die ſchneller gehen und wies 
derkehren, denn Regen und Wind, und haͤtten 
nicht gelernt dem Boͤſen widerſtreben, und abjagen 
die ſchmeichelnden Begierden des Genuſſes, des 
Ehrgeizes, der Rachſucht, und haͤtten nicht gelernt, 
unſere Pflichten nach aller Strenge uͤben, die ſie 
erfordern, und mit der Verantwortlichkeit, die un— 
ſere Stelle uns auflegt? Iſt dazu nicht Staͤrke noͤ⸗ 
thig? Nun, fo iſt die Tugend ſtark! fo iſt derje⸗ 
nige, ſo muthig bleibt bei Ungewittern, unbeſiegt 
bei den Anfaͤllen des Boͤſen, geſetzestreu in der Er- 
fuͤllung ſeiner Pflichten, ſtark und tugendhaft; er 
vertraut auf ein höheres, als die ſichtbare Schoͤp— 
fung iſt, und eine uͤberirdiſche, himmliſche Staͤrke 
begeiſtert ihn. Solcher Geſtalt moͤget ihr nach dem 
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Reiche des Herrn wandeln, ſtark gegen das Boͤſe, 
muthig gegen das Ungluͤck, im Namen des Herrn, 
feſten Blickes nach dem Throne Gottes. Wie an⸗ 
muthsvoll iſt die Seele, die mit ſo entgegengeſetz⸗ 
ten Vorzuͤgen geſchmuͤckt iſt! Demuth und Buße 
einerſeits, Gottvertrauen und Tugendſtaͤrke anderer⸗ 
ſeits. Alſo zeigt ſich in beider Vereinigung, des 
Menſchen Weſen und Beduͤrfniß: Schwaͤche, wo 
er der Erde, — aber wo er dem Himmel angehört, 
Staͤrke. b . 
Und nun, meine Lieben, laſfet mich euch noch 

einen Weg nach dem Reiche Gottes weiſen, es ift- 

derjenige Weg, fo von der Liebe zur Wahrheit führt. 
Ja, meine Freunde, Liebe iſt das Verlangen, und 
Wahrheit der Gang zum Reiche Gottes. Denn der 
Unliebende, der nicht der Menſchen gedenkt, und 
keine Neigung fuͤr die Seligkeit ſittlicher Guͤter 
fuͤhlt, lebt ein Scheinleben: auf außerweſentliche 
Dinge, die ihm Hauptſache geworden, iſt ſein Tich⸗ 
ten gerichtet, und ſein Selbſt iſt Nebenſache gewor⸗ 
den, darum hat er wenig Luſt ſich zu erforſchen, 
ſich kennen zu lernen. Aber nach den voruͤberrau⸗ 
ſchenden, ſtets wechſelnden, Zeitereigniſſen, richtet 
er, je nachdem ſie ſeinen Vortheil intereſſiren, ſein 
Betragen ein. So erſcheint er ſtets ein Anderer, 
und, um Gott und Menſchheit unbekuͤmmert, iſt er 
nur mit dem Wandelbaren und mit den Luͤgen ver⸗ 
traut. Aber die Liebe ſiehet in Gott das Anbe⸗ 
tungswuͤrdigſte, im Wohle der Menſchen, das naͤch⸗ 
fie Ziel unſerer Wirkſamkeit, und vor dieſen erhas 
benen Gegenſtaͤnden, treten unſere kleinen Sorgen 
in den Hintergrund. Alſo ziehet die Scheinwelt, 
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ohne merklichen Einfluß, vor uns vorüber; das 
rechte nur, das ewige, beſchaͤftigt unſern Sinn, er⸗ 
fuͤllt unſere Bruſt, beſtimmt und belebt unſere Thaͤ⸗ 
tigkeit. Nur die Liebe zu dem ewig Schoͤnen kann 
uns noͤthigen, uns ſelbſt zu ergruͤnden, mit uns 
ſelbſt einig zu werden, auf daß wir jener Liebe 
in allen Gefahren treu bleiben lernen. Liebſt du 
aber, o Menſch! in deinem Gemuͤthe mit ſolcher 
Treue und Beſtaͤndigkeit, o ſo verſuche es, ob du 
anders ſeyn koͤnneſt in deinem Wandel, als wahr, 
— wahr in Wort und That, wahr gegen dich wie 
gegen Andere! die Ueberzeugung die dich zur Liebe 


beſeelt, hat deines Weſens ſich ganz bemaͤchtigt: 


du kannſt nicht halb, luͤgneriſch eg faſch ſeyn, fo 
lange du liebſt. 
O daß euer Gemuͤth ſtets religioͤſer Geſinnung, 
euer Leben religioͤſer Handlungen voll ſei! Im 
Himmel iſt der Thron Gottes, die Heimath eurer 
Seele; von dort habet ihr die Demuth vor dem 
Hoͤchſten, das Vertrauen zur Vorſehung, die Liebe 
zu dem ſittlich Guten: hienieden aber ſehet den 
Fußſchemel der göttlichen Maieftät! Schauet hin, 
demuͤthige und Gotterfuͤllte Menſchen! daß euer. 
Wandel ein Echo der Stimme Gottes werde, und 
euer Leben ein einziges Fortſchreiten, ein unveraͤn⸗ 
derliches Siegel der Wahrheit. Dann habet ihr 


nicht bloß das goͤttliche Reich gewollt, ihr ſeid auch 


ausgegangen, daſſelbe aufzuſuchen. 

Und es heißt nun das dritte Wort unſeres Tex⸗ 
tes: „wo iſt das Haus, ſo ihr mir erbauen wollet, 
wo der Ort meiner Majeſtaͤt?“ Wenn die Erde 
wiederhallt von dem goͤttlichen Worte, und in Allen 


006 


religidſe Geſinnung wohnt, und eines jeden Wan⸗ 
del ein Abbild dieſer Geſinnung iſt: fuͤrwahr! dann 
wohnt ringsum die Herrlichkeit Gottes, und wo 
kann ihm noch ein Haus erbaut werden, daß ſeine 
Majeſtaͤt allda weile? 

Nicht daß der Herr darin wohne, aber daß ihr ihn 
darin finden moͤget, dazu ſollt ihr ein Haus bauen! 
Nicht wenn ihr am Ziele ſeid, und eingegangen in 
das Reich des Herrn; aber ſo lange ihr noch auf dem 
Wege gehet, ſollt ihr ein Haus, einen Leuchtthurm 
bauen, der euch vor Felſen und Untiefen ſchuͤtze. 
Nicht wenn ihr ſelbſt auf den Thronen ſitzet; aber 
ſo lang' ihr noch auf dieſem Schemel verbleibt, von 
Trug und Suͤnde umgeben, ſollt ihr ein Haus 
bauen, des Herrn Anruf zu hoͤren. Nicht fuͤr jene, 
ſo an des Grabes Rande wandeln, nicht fuͤr jene, 
die in Miſſethat ergraut find, — aber für die Un⸗ 
muͤndigen, die Unſchuldigen, die Gotterfuͤllten, ſo 
ausgehen und das ferne Gottesreich ſuchen, ſollet 
ihr ein Haus bauen, worin die Majeſtaͤt des nahen 
Gottes geſchauet werde. Was ihr nun aufbauen 
werdet, euch gegenſeitig zu leiten, zu erbauen, euch 
zu helfen und zu rathen, das iſt die religioſe An⸗ 
ſtalt, ſo von Geſchlecht zu Geſchlecht die Lehren 
übertragen ſoll, wonach man ein Gott gefaͤlliges, 
gluͤckſeliges Leben führen kann; ein Werk, welches 
durch die religioͤſe Geſinnung aufgerichtet, und durch 
den religioͤſen Wandel erhalten wird. Erſt nachdem 
wir in uns einen Tempel aufgebaut, und in ihn 
Demuth und Froͤmmigkeit und Liebe eingekehrt ſind, 
ſehen wir uns nach einem Orte um, wo dieſe Re⸗ 
ligiofität ſichtbar verherrlicht werde, wo wir uns 
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kraͤftigen durch das lebendige Wort, wo wir Bruͤ⸗ 
der erwerben in gleicher Huldigung des religioͤſen 
Sinnes; wo wir beſſer und guͤtiger zu werden ler- 
nen, und ſtaͤrker und liebevoller und wahrer, daß 
vor unſerm Anblick der Suͤnder zittert und die Luͤge 
entflieht, und vor unſerer Liebe die Schadenfreude 
ſich beſchaͤmt verbirgt. Ja, meine Freunde, in 
dem Gottes hauſe ſuchen wir die eigene Seele wie— 
der, wie ſie in den beſſeren Stunden iſt, und neue 
Waffen holen wir uns gegen Unmuth und Mifige- 
ſchick. Und die Juͤnglinge und die Jungfrauen wer- 
den ohnmaͤchtig vor Durſt nach dem goͤttlichen Wor— 
te, denn es iſt Speiſe ihrer Seele geworden, und 
ihres Lebens Nahrung, und ohne das ewige, uner— 
ſchoͤpfliche, immer neu belebende Wort, verfiegte die 
Quelle ihrer Religioſitaͤt, und ihr Verſtand ginge 
irre, und auf der beſchwerlichen Reiſe zum Reiche 
des Herrn, wankte ihr Fuß, und kein Boden wuͤrde 
urbar gemacht in dieſem wundervollen Lande. 

O ſo bauet doch ein ſolches Haus, einen ſolchen 
Tempel auf! Es gehoͤrt mehr dazu, als Stein und 
Holz, als Geld und Witz; dieſe Dinge reichen in 
jenem Lande nicht aus. Aber ihr moͤget bauen, weil 
ihr den Herrn anbetet, weil ihr Menſchen liebet, 
weil ihr nach des Ewigen Lehre durſtet. Laſſet den 
Duͤnkel fahren, und werdet demuͤthig im Gotteg- 
hauſe! Thut ab den Trotz, und unterwerfet euch 
hier dem Herrn! Wenn ihr euer beſſeres Selbſt. 
meinet; o ſo laſſet die Heuchelei fahren, und ver- 
rammelt jeglichen Schleichweg, und gebet euch bruͤ— 
derlich die Haͤnde, und lernet in dieſer Verſammlung 
eure Pflichten uͤben, Wahrheit hoͤren, Wahrheit lie— 
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ben! Nichts, meine Freunde, kann dieſen Tempel 
ſchuͤtzen und halten, als euer religioͤſer Eifer, als 
Wahrheit und Gottvertrauen, als unendliche Liebe. 
Nur wenn ihr mit verwirrenden irdiſchen Zwecken, 
dieſes Hauſes Sache vermengt; wenn ihr mit Hoch⸗ 
muth und Gleißnerei und Goͤtzendienſt dieſe Syna⸗ 
goge zu halten gedenket: dann wird Einer nach 
dem Andern, unheimlichen Sinnes, ſich davonſchlei⸗ 


chen, und des Hauſes Mauern einſtuͤrzen, und die 


Schuld auf das Haupt derer kommen, welche ihres 
unreligidſen Sinnes Abgoͤtter, in dieſen Tempel 
aufgeſtellt! 

Iſt es aber euer Ernſt, euch und euren Kindern 
eine religioͤſe Anſtalt zu erbauen; ſo ſehet dahin, 
daß des Herrn Majeſtaͤt darin wohnen moͤge. Die 
Liebe in euch und das Geſetz außer euch, ſeien des 
Tempels Grundfeſten; drinnen Religioſitaͤt, draußen 
Wachſamkeit, ſeien des Tempels Beſchuͤtzer. Und 
euer Wandel werde dieſes Hauſes Lobgeſang, und 
fremder Gemeinden Huldigungen, des Hauſes Sieg. 
In einem ſolchen Haufe, fuͤrwahr! wird ſichtbar 
ſeyn des Herrn Majeſtaͤt, und hier der Ort, in ſein 
Reich einzugehen, und ein himmliſcher Frieden wird 
euern Weg heiligen und beſeligen, daß ihr an das 
rechte, an das goͤttliche Ziel gelanget, Amen! — 
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u, fi. thäthig l. thätig. 

ſinden l. finden. 

Sünder l. Sünden. 

u. ft. das l. daß. 

fcheinet l. ſcheinet. 

u. ſt. Aufſchunge l. Aufſchwunge. 


. u. ſt. aufmerſam l. aufmerkfam. 


u. ſt. ehr l. eher. 
Augeſicht l. Angeſicht. 
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